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Der Socialismus in Zürich im Winter 184546. 


9 Aus der Schweiz, den 29. Januar 1846. 


Als der Herr Staatsrath Bluntſchli im Jahr 1843 ſeinen famoſen 
Bericht über die kommuniſtiſchen Umtriebe in der Schweiz veröffentlichte, 
war im Canton Zürich der Kommunismus ein unbekannter Begriff, ja 
faſt ein unbekanntes Wort; viele wohlmeinende Freunde der beſtehenden 
Verhältniſſe klagten deßhalb auch über die Inkonſequenz und Unvorſichtigkeit 
des Herrn Bluntſchli, indem er einerſeits zur Unterdrückung und Vernichtung 
einer kommuniſtiſchen Schrift Weitling's, „des Evangeliums der armen 
Sünder “, mitwirke, und andrerſeits das „verführeriſche Gift“ dieſer und 
andrer Schriften auszugsweiſe mittelſt obiger Broſchüre in's größere Publikum 
bringe. Dieſe Befürchtungen haben ſich in der That als nicht ganz grundlos 
erwieſen; während man noch vor ein paar Monaten mit dem Begriff eines 
Kommuniſten oder Socialiſten immer zugleich auch den eines „Fremden“ 
verband, und es nicht für möglich gehalten hätte, daß ein ächter, geborner, 
praktiſcher Schweizer je von dieſer Peſt ergriffen werden könne, ſehen wir 
plötzlich mitten in Zürich einen ſocialiſtiſchen Verein von lauter Vollblut⸗ 
ſchweizern grade vor unſern Augen auftauchen, wir ſehen, wie die Liberal: 
Conſervativen“ ſchadenfroh in die Hände klatſchen, und wie die Regierung 
ſogar ſich über Maaßnahmen gegen die drohende Gefahr beräth. 

Die Exiſtenz jenes Vereins beruht weſentlich auf einer einzigen Perſön⸗ 
lichkeit, auf der ſeines Gründers und Präſidenten, des Herrn Treichler, 
Redakteur des „Allgemeinen Moth: und Hülfsblatts“ (im Volk gewöhnlich 
noch nach deſſen früherm Titel »der Ufterbote~ genannt), bei dem wir deß⸗ 
halb einige Augenblicke verweilen müſſen. Er iſt ein junger, talentvoller, 
enthuſtaſtiſcher Mann, der früher dem Volksſchuklehrerſtande angehörte, und 
wie dieſer entſchloſſenen Widerſtand gegen das Septemberregiment leiſtete. 
Seine mit dem Namen „Chiridonius Bitterſüß “ unterzeichneten Artikel im 
» Schweiz. Republ.“, welche die heftigſten Philippika gegen den Erziehungs⸗ 
rath, der von allen obern Behörden am meiſten im Geruche des September⸗ 
thums ſtand, im Intereſſe der angefochtenen Volksſchule enthielten, erwarben 
ſich vas allgemeine Lob der radikalen Partei, und als er wegen dieſer Artikel 
vor Gericht geſtellt, und nach einer glänzenden Selbſtvertheidigung in eine 
bedeutende Geldbuße verfällt wurde, entſchädigten ihn, den Unbemittelten, die 
Liberalen, wie billig, dafür durch eine im ganzen Canton geſammelte frei: 
willige Steuer, A 4 Batzen per Beitrag. Dieſe Angriffe des „Chiridonius 
Bitterſüß“ waren wirklich von Bedeutung für die liberale Partei, er deckte 
mit kühner Hand die ärgſten Blößen des Septemberthums auf, und trug 
dadurch nicht wenig dazu bei, daß bei Gelegenheit der Luzerner Wirren im 
April 1845 das konſervative Regiment einem liberalen Platz machen mußte. 
Er ſelbſt wurde durch Anfeindungen oder durch andre mir unbekannte per⸗ 
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ſönliche Verhatiniffe’ ewogen, aus dem Lehrerſtande auszutreten, worauf er 
ſich mit Quriſtiſchen. Studien beſchäftigte, und zugleich die Redaktion des 
„Boten son Miterw übernahm. Unter feinen Händen nahm dieſes Wochen⸗ 
blatt allmählig eine Xoeialiftifche Färbung an; dieſelbe trat entſchieden hervor 
in dem „Allg. Noth- und Hülfsblatt“, welches vom Oktbr. 1845 an als 
Fortſetzung des in Uſter erſcheinenden „Uſterboten“ herauskam. Es war 
poſſterlich, die Phyſiognomie der beiden ſich gegenüberſtehenden Parteien bei 
dieſem Anlaß zu beobachten: die Conſervativen, um den Liberalen Verlegen⸗ 
heit zu bereiten, lobten heuchleriſch Herrn Treichler, der aber dem Stadt⸗ 
ſchreiber Gyſi-Schinz, Redakteur des „liberal⸗konverſativen“ Wochenblattes, 
fo kräftig in die Parade fuhr mit einem Artikel des „Allgem. Noth⸗ und 
Hülfsblatts“, deſſen Motto: „hebe dich von mir, dummer Teufel“! — daß 
der Herr Gyſi für die Zukunft das Rühmen vergaß. Die Liberalen machten 
ihrem Arger offen Luft, vor Allem der „Landbote“, das Organ des in 
Winterthur wohnenden Herrn Oberſt Weiß, Chefs der Radikalen vom Lande, 
die von ihren Gegnern als Brutalradikale bezeichnet werden (im Gegenſatz 
zu den Kulturradikalen der 30ger Jahre, an deren Spitze Keller, Hir— 
zel, Ulrich u. A. ſtanden, und zu den gegenwärtig herrſchenden „Legalen“, 
deren anerkanntes Haupt der ehrenwerthe Herr Bürgermeiſter Furrer iſt.) 
Der Landbote hütete fi) wohl, auf die Sache ſelbſt einzugehen, dagegen 
warf er ſich mit allem Grimm auf die Perſon des Herrn Treichler, und 
da bloße Schimpfreden doch nicht viel ſagen wollen, zu anderweitigen Ver⸗ 
dächtigungen aber kein Stoff ſich fand, fo mußte ſich Herr Treichler fogar 
jene oben erwähnte „Bockſteuer“ (4 Batzen — 1 Bock) vorhalten laſſen. 
Er antwortete übrigens würdig auf dieſen nichtsſagenden Angriff. 

Es half Herrn Treichler nichts, daß er ſich für einen bloßen Socia⸗ 
liſten erklärte, und daß er ſich gegen die kommuniſtiſchen Tendenzen, 
die man ihm unterſchieben wollte, feierlichſt verwahrte, in den Augen des 
Publikums iſt zwiſchen Socialismus und Kommunismus kein Unterſchied. 
Da man es nun durchaus nicht zu begreifen im Stande war, wie ein geborner 
Zürcher Kommuniſt werden könne, ſo wurden die Herren Julius Fröbel 
und A. Ruge der Verführung bezüchtigt; jedenfalls mit Unrecht; beide (wie 
auch Herr Treichler ſelbſt) wieſen den Vorwurf zurück, Ruge mit der Bemer⸗ 
kung, daß er grundſätzlich ſich nicht in die Parteikämpfe in der Schweiz einlaffe. — 

Gegen Ende des Jahres ſcheint Herr Treichler den „gegenſeitigen Hülfs⸗ 
und Bildungsverein“ geſtiftet zu haben, nach dem Muſter der bekannten Ver⸗ 
eine in Deutſchland; die Mitglieder deſſelben gehören der großen Mehrzahl 
nach der arbeitenden Klaſſe an; wenigſtens hat bisher nichts davon verlautet, 
daß auch „angeſehene“ Männer daran Theil nähmen. Da nun die verſchie⸗ 
denartigſten Gerüchte über dieſen /kommuniſtiſchen “ Verein ausgeſprengt 
wurden, fo veröffentlichte Herr Treichler als Präſident die Statuten veffelben; 
ich will ſte hier im Auszug mittheilen, damit der Leſer ſelbſt darüber urtheilen 
könne, ob der Verein mit Recht als ein „kommuniſtiſcher“ bezeichnet werde. 

Statuten des gegenfeitigen Hülfs- und Zildungsvereins. 

§ 1. Die nächſte Aufgabe des Vereins iſt, ſich mit den ſocialen Ideen 
bekannt zu machen und dieſelben zu prüfen. Er wird alle in ſeinen Kräften 
ſtehenden, geſetzlichen Mittel ergreifen, um der immer mehr überhand nehmen⸗ 
den Noth der arbeitenden Klaſſen zu ſteuern. § 2 handelt von der Vibliothek. 
§ 3. Der „gegenſeitige Hülfs- und Bildungsverein“ wählt das „Allg. Noth⸗ 
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und Hülfsblatt“ zu feinem Organ, ſo lange als daſſelbe die ſocialiſtiſchen 
Ideen beſpricht. §H 4 — 6 handeln vom Vorſtande. § 7. Der Verein verſam⸗ 
melt ſich alle 4 Wochen, der Vorſtand alle 14 Tage. § 8. Jedes Mitglied 
zahlt monatlich einen Schilling an die Kaſſe; außerdem Erhebung einer frei⸗ 
willigen Steuer in jeder ordentlichen Sitzung. § 9. In den Verein können 
nur Züricher aufgenommen werden (weil nämlich alle Nichtkantonsangehörige 
von der Polizei willkürlich ausgewieſen werden können). Aufnahme durch 
geheime Abſtimmung. § 10. Der Austretende verliert ſeine Anſprüche an 
Kaſſe und Bibliothek. — 

Gegen dieſe Statuten ließ ſich ſowohl von Polizei- als von Rechts⸗ 
wegen nicht das Mindeſte einwenden, da das Aſſociationsrecht im Canton 
Zürich geſetzlich - Veſteht; der Verein blieb daher unangefochten; indeß vernahm 
man doch vor einigen Tagen, daß 11 Arbeiter aus der Eſcher'ſchen Fabrik 
wegen der Theilnahme an dem Verein entlaſſen und ohne Verdienſt ſeien ). 
Die Herren Fabrikanten hegen ohnehin einen gewiſſen Groll gegen Herrn 
Treichler, weil er ſchon öfter, wie früher Seminardirektor Scherr ebenfalls, 
auf Übertretung des Geſetzes, welches ſchulpflichtigen Kindern die Arbeit in 
den Fabriken verbietet, mit Erfolg aufmerkſam machte. 

Obgleich man alſo Herrn Treichler direkt Nichts anhaben konnte, fy 
geſchah doch auf indirekte Weiſe alles Mögliche, um ſeine Geduld und Aus⸗ 
dauer zu ermüden. Bald fehlte es an der Caution für das „Allg. Noth⸗ 
und Hülfsblatt, indem derjenige, welcher fle bisher geleiſtet, ſte plötzlich 
zurückzog, bald wollte der Buchdrucker das Blatt nicht mehr drucken, aus 
Furcht, beim liberalen Publikum ſich zu diskreditiren; allein auch dieſe Mit⸗ 
telchen halfen Nichts: die Caution wurde wieder geleiſtet, es fand ſich auch 
wieder ein Buchdrucker (die neueſte Nummer ſoll in Baſelland gedruckt wor— 
den fein), und die Bedeutung des Vereins nahm im Ganzen eher zu als ab. 
Nun iſt die öffentliche Meinung, welche ſchon fürchtet, es fei auf ihren Geld: 
ſäckel abgeſehen, allerdings entſchieden gegen dieſe ſocialiſtiſchen Verſuche, und 
die Regierung würde ganz im Sinne derſelben handeln, wenn ſie Maaßregeln 
gegen diefe ſ. g. Kommuniſten ergriffe. Da dieſelben jedoch an den beſtehenden 


. Gefegen einen hinlänglichen Schutz haben, und die Regierung andrerſeits gern 


der öffentlichen Stimmung etwas zu Gefallen thäte, ſo entſchloß ſich dieſelbe zu 
einem harmloſen Mittelwege: ſie ernannte in den drei entſchieden liberalen und 
durchaus ehrenhaften Herren Zehnder, Furrer und Rüttimann eine Com⸗ 
mifjton **), mit dem Auftrage zu unterſuchen, ob Maaßregeln gegen den Socia⸗ 
lismus zuläſſig und zweckmäßig erſchienen; die Commiſſion hat ihre Aufgabe bis 
jetzt noch nicht gelöſ't. Dagegen kündigte Herr Treichler ſofort öffentliche 
Vorleſungen über den Socialismus, einmal wöchentlich, an, und zeigte 
dadurch, wie wenig er geſonnen ſei, ſich einſchüchtern zu laſſen. Wenn die Vor⸗ 
leſungen zu Stande kommen, woran ich nicht im Mindeſten zweifle, werde ich 
vielleicht Gelegenheit haben, Ihnen etwas Näheres darüber zu berichten. — 
Da haben wir die Achtung vor der Freiheit des Geiſtes, vor dem Rechte auf freie Meinungs⸗ 
äußerung, welche die liberalen Herren ſtets im Munde führen; da ſehen wir, was ſie darunter 
verſtehen. Wir erkennen in dieſem Schritte des liberalen Fabrikherrn nur eine armſelige, 
unwürdige Rache des egoiſtiſchen Krämergeiſtes. Anmerk. der Redaktion. 
Im Kanton Zürich beſteht Aſſoziationsrecht, Redes und Preßfreiheit. Wenn fic nun die 
Sozlaliſten dieſer fo gut bedienen, wie andere Bürger, wo in aller Welt hat die „legale“ 
radikale Regierung das Recht, eine Kommiſſion deshalb einzuſetzen und eine Unterſuchung 
über etwaige Gefahren anzuordnen? Wenn Jemand die Gelege befolgt, wie kann Gefahr 


daraus entſtehen? Warum fällt es den ‚legalen‘! Herren nie ein, die Gefahren der „legalen“ 
Schritte von Wucherern, Krämern und Fabrikanten zu prüfen? An der Reb. 
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Bemerkenswerth ift die „ehrenhafte“ Oppoſttion, welche die Conſerva⸗ 
tiven bei dieſer Gelegenheit zum Beſten gaben; ſie ſagten: „Wir billigen 
zwar euer Einſchreiten gegen die Kommuniſten höchlich; allein erſtlich habt 
ihr die Schlange an euerm Buſen groß werden laſſen, ihr ſchreitet zu ſpaͤt 
ein; und zweitens handelt ihr höchſt inkonſequent, indem ihr jetzt daſſelbe 
thut, was ihr an uns, als wir noch am Regiment waren, nicht ſcharf genug 
tadeln konntet. Als 1843 der Staatsanwalt mit Hülfe von bewaffneten 
Landjägern bei nächtlicher Weile in das Haus des Buchdruckers Heß einbrach, 
um den bekannten „ausgezeichneten Griff“ (der ſehr bezeichnende Ausdruck 
kommt wörtlich in Herrn Bluntſchli's Kommuniſtenbericht vor, und iſt ſeit⸗ 
dem ein Stichwort geblieben) auf Weitling's „Evangelium der armen Sünder“ 
zu thun, da ſchrieet ihr Liberale auf eine unerhörte Weiſe über Verletzung 
der Geſetze; und jetzt thut ihr genau daſſelbe, indem ihr ebenfalls bei Kom⸗ 
muniſten habt Hausſuchung halten laſſen.“ Die Regierung, deren größter 
Stolz mit Recht ihre Legalität iſt, wurde dadurch ſehr piquirt, weil ſie 
von dieſen Hausſuchungen Nichts wußte; nach langen vergeblichen Erkundi— 
gungen erfuhr fie endlich, daß der höchſt konſervative Statthalter (etwa 
foviel wie Landrath) des Bezirkes Zürich von ſich aus, ohne Ermächtigung 
von Seiten der Regierung, welches Alles den Redakteuren der konſervativen 
Blätter ſehr wohl bekannt war, zwei Hausſuchungen bei des Kommunismus 
verdächtigen Individuen vorgenommen habe. Man iſt ſehr begierig darauf, 
wie wohl der Bericht ausfallen wird, welchen ihm die Regierung ſofort 
wegen ſeiner eigenmächtigen Handlungsweiſe abverlangte. 

So ſtehen gegenwärtig die Sachen. Herrn Treichler iſt es hie und da 
von liberaler Seite zum Vorwurf gemacht worden, daß er mehr ein confuſes 
Gemiſch von Thatſachen bringe, die geeignet ſeien, Unzufriedenheit und Er⸗ 
bitterung zu erwecken (ja wohl!), als daß er ſich auf principielle Erörterung 
der ſocialen Frage einlaſſe. Kleidet man den erſtern Vorwurf nur ein wenig 
anders ein, ſo begründet er eher ein Lob als Tadel; der zweite dagegen iſt 
allerdings nicht ganz unbegründet; doch kann Herr Treichler zu ſeiner Entſchuldi⸗ 
gung anführen, daß ein Zeitungsblatt ſich weniger zu wiffenſchaftlichen (ich meine 


nicht gelehrten) Beſprechungen paßt als Monats- oder Vierteljahrsſchriften. —. 


Wird ſich aber der Socialismus in Zürich halten können? Werden die 
dürftigen, ſchwachen Anfänge, wie wir ſie geſchildert, eine breitere Baſis ge: 
winnen, oder werden ſie ſpurlos wieder verſchwinden? Bis jetzt ſcheint freilich 
die Exiſtenz des Zürcheriſchen Socialismus mit der des Herrn Treichler 
zuſammenzufallen; allein trotz der Abneigung des Zürcheriſchen Volkes für 
ſociale Ideen iſt es doch nicht unmöglich, daß aus dem ſchwachen Reis noch 
ein ſtattlicher Baum werde. In der denkenden Welt greift die Idee einer 
durchgreifenden Verbeſſerung der ſocialen Zuſtände immer mehr um ſich, die 
ſocialiſtiſche Literatur gewinnt von Tage zu Tage intenſiv und extenſiv an 
Kräften, und Zürich, das gebildete, wiſſenſchaftliche Zürich, welches als gei— 
ſtige Hauptſtadt der deutſchen Schweiz mit dem geiſtigen Leben Deutſchlands 
immer im lebhafteſten Wechſelverkehr ſtand, dieſes Zürich wird ſich gegen 
die wiſſenſchaftlichen Reſultate geiſtiger Forſchung weder abſchließen können, 
noch wollen. Nur verlange man nicht von ihm, daß es ſich an die Spitze 
der Bewegung ſtelle; am Strauß hat es über 5 Jahre zu verdauen gehabt, 
und ſo etwas verdirbt den Appetit für lange Zeit! — 
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Einige Tage ſpäter, als der vorſtehende Aufſatz „der Sozialismus in 
Zürich“ ging uns die nachfolgende Vorleſung des Herrn Treichler zu. Wir 
beeilen uns, ſie unſern Leſern mitzutheilen. Der Herr Treichler weiß Nichts 
vom Verfaſſer des erſten Aufſatzes; wahrſcheinlich iſt er ihm perſönlich nicht 
einmal bekannt. Wir laſſen beide Aufſätze hinter einander folgen, damit 
unſere Leſer in den Stand geſetzt ſind, das Referat an der Vorleſung zu 
meſſen und ihr Urtheil darnach feſtzuſtellen. Die Noten, die wir im Intereſſe 
der Sache für nöthig hielten, wird Herr Treichler, wie wir hoffen, uns nicht 
übel deuten und ſie gerechtfertigt finden. Die Redaktion. 


Gibt es in der Schweiz ein Proletariat? 
Aus einer Vorleſung über Sozialismus in der Schweiz von J. J. Treichler. 


Was verſtehen wir denn eigentlich unter dieſem Ausdrucke? Wenn man 
behauptet, auch in der Schweiz gebe es ein Prolelariat, dann hört man oft 
entgegnen: man läßt bei uns Niemanden verhungern und erfrieren. Es gibt 
alſo. Menſchen, die da meinen, es müſſen erſt arme Leute verhungern und 
erfrieren, ehe man von einem Proletariat ſprechen könne. Es iſt wahr, bei 
uns verhungert man nicht, bei uns erfriert man nicht; allein kümmert es 
dieſe Chriſten denn gar nicht, daß ſie viele Tauſende von Brüdern haben, 
die vom Schickſale verfolgt, gegeißelt, gepeitſcht werden, Brüder, denen das 
Elend wie ein eiſern Joch auf dem Nacken ſitzt, deren Leben eine große Kette 
von Unglück, Leiden und Trübſal iſt? Muß erſt das Schrecklichſte geſchehen, 
müſſen wir den Gipfel des Elends erreicht haben, ehe wir überhaupt von 
Elend ſprechen dürfen? Müſſen wir erſt auf ein paar von Hunger und Kälte 
gemähte Leichen kommen, ehe ihr anerkennt: Ja es gibt ein ſchweizeriſches 
Proletariat? — Für uns iſt die Frage nicht die: gibt es Leute in der Schweiz, 
die vor Hunger und Kälte ſterben? Für uns iſt die Frage die: gibt es nicht 
eine Menſchenklaſſe, die von der „Hand in den Mund“ lebt? die, um mich 
populär auszudrücken, ihre Sache auf Nichts geſtellt hat? gibt es mit einem 
Worte nicht eine Menſchenklaſſe ohne Bildung, ohne Vermögen, ohne Beſitz? 
Und wenn wir die Frage ſo faſſen, ſo müſſen wir ſie unbedingt bejahen, wir 
müſſen geſtehen, daß das ſchweizeriſche Proletariat gar groß, gar furchtbar iſt. 

Man hat mich ſchon hart angefahren wegen dieſer Behauptung, man 
hat mich mit kecker Stirn herausgefordert, man hat Thatſachen von mir 
verlangt; gut, ich werde mich an Thatſachen halten, ich will die Lage der 
verſchiedenen Klaſſen ſchildern, ich will dann ſehen, wer den Muth hat, meine 
Schilderung als unwahr zu bezeichnen und die Thatſachen wegzudisputiren. 

Meine Herren! Sie erwarten wol, daß ich nun gleich von den Fabrik: 
arbeitern ſpreche; Sie täuſchen ſich, ich beginne mit dem Handwerksſtande. 

Der Handwerksſtand iſt in der Schweiz zahlreich; der Kanton Zürich 
allein zählt 12,000 Handwerker. Unter allen Handarbeitern iſt bei uns der 
Handwerker noch immer am beſten geſtellt; daher auch das Sprichwort: 
Handwerk hat einen goldenen Boden. Allein dieſer goldene Boden verſchwindet 
immer mehr, ein bleierner tritt an deſſen Stelle. Einer drückt den Andern 
im Preiſe herab; dazu kommen noch die Ausländiſchen, die ihre Waaren auf 
unſern Märkten um einen Spottpreis feilbieten. Mancher lächelt zwar, wenn 
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er in den Blättern die pompöſen Worte lieſt: Keine Konkurrenz möglich, 
aber ſpäter muß er an ſeinen Einnahmen erfahren, daß dieſe Worte auch 
für ihn einen tiefeinſchneidenden Sinn hatten. Wie mancher Handwerker 
wird durch dergleichen Dinge gezwungen, aufs Waarenlager zu arbeiten und 
ſeine Erzeugniſſe ebenfalls um einen Spottpreis loszuſchlagen, nur um Geld 
zu bekommen. Denn diejenigen, welche Waarenlager halten, wollen auch 
was Rechtes am Erzeugniß des Handwerkers profitiren, ohne dabei etwas 
zu thun. Der Profit der Arbeit kommt alſo nicht in die Hand des Arbei⸗ 
ters, ſondern in die Hände deſſen, der reich genug iſt ein Lager zu halten. 
So wird auch der Handwerker immer mehr aus ſeiner frühern unabhängigen 
Stellung verdrängt, er ſinkt zum bloßen Werkzeug des Beſitzenden herab, 
er wird wie der Fabrikarbeiter Sklave des Kapitals. Das merken die ſchwei⸗ 
zeriſchen Handwerker, darum thun fie ſich zufammen und rathfchlagen, wie 
dem Übel abzuhelfen ſei. Verſammlungen werden gehalten, Petitionen verfaßt 
und den geſetzgebenden Behörden vorgelegt. Viele hochgeſtellte Herren zürnen 
zwar über dieſe ſchweizeriſche Handwerkerbewegung oder verlachen ſie vornehm, 
wie fie überhaupt Alles zu verlachen ſuchen, was fte nicht begreifen oder 
bemeiſtern können. Sie treten mit Beſchulvdigungen auf; die Handwerker, 
fagen fte, wollen nur ein fettes Schlaraffenleben führen, wollen um 9. Uhr 
ein gutes Frühſtück oder Mittags ich weiß nicht was eſſen. Geſetzt auch, 
dieß ſei wirklich der Fall, haben die Handwerker nicht ebenſogut das Recht, 
um 9 Uhr ein gutes Frühſtück zu verlangen, als diejenigen, welche ſo ſpre⸗ 
chen, das Recht haben, täglich 6 — 8, oder 10 Stunden in den Bierhäuſern 
zu liegen, Domino oder Billard zu ſpielen und beim Veltliner, Rheinweine 
oder Champagner über die Proletarier zu ſchimpfen? Wir erſcheint die Hand⸗ 
werkerbewegung unter einem andern Geſichtspunkte; mir erſcheint ſie als eine 
Proteſtation gegen das Verdrängen aus der Klaſſe der Beſitzenden, als ein 
Nothſchrei gegen das Hinabdrängen zu den eigentlich Beſitzloſen; 5,000 
wenigſtens von den Zürcheriſchen Händwerkern find jetzt ſchon ausgemachte 
Proletarier; jede Zeitung bringt wieder ein neues Verzeichniß von Handwerkern, 


die in Konkurs gerathen. Damit will ich keineswegs ſagen, daß ſich nicht 


auch politiſche Demonſtrationen hinter dieſer Handwerkerbewegung verſtecken. 

Nun der Bauernſtand. Er wird neben dem HSänvwerkerſtande als 
der glücklichſte bezeichnet. Man hat ſeiner Zeit viel ſchöne Idyllen geſchrieben 
über das Landleben; Dichter haben ſich in langen und breiten Reimen er⸗ 
goſſen über die Glückſeligkeit deſſelben. In der That, meine Herren, das 
Bauernleben iſt ein idylliſches, ein glückliches. Ich habe es ſelbſt gekoſtet, 
ich kann es Ihnen genau ſchildern. N 

Sehen Sie, meine Herren, jenes arme Bäuerlein, wie's mühſam daher 
keucht, eine gewaltige Portion Miſt auf ſeinem Rücken ſchleppend. Noch ſtieg 
die Sonne nicht hinter den Bergen hinauf, da hat es einige unverſtändliche 
Gebete murmelnd ſein Strohlager verlaſſen, hat dann den Spaten in die 
ſchwieligen Hände genommen, um den Boden umzugraben. Wie der arme 
Mann den ganzen Tag ſich abmüht in ſaurem Schweiße und nicht fertig 
wird bis tief in die Nacht hinein! Wie es auch dann noch forgenvoll fein 
Haupt niederlegt! Die Bäume verſprechen zwar mit der Zeit eine reichliche 
Erndte, ein Heer von goldnen Ahren wogt auf den Kornfeldern, die Kar: 
toffeln blühen gar luſtig empor und im Stalle ſtehen zwei fette Schweine. 
Aber was helfen dem Bäuerlein die vielverſprechenden Bäume, die goldnen 
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Saaten, die fetten Schweine und die jungen Trauben? Das Alles gehört 
ja nicht ihm, ſondern dem Zinsherrn, der auch nicht eine Scholle ſeines 
Bodens bebaut, der vielleicht kein anderes Verdieuſt hat, als daß er ißt und 
trinkt und ſpazieren geht. Das Bäuerlein aber, das ſich faſt zu Tode ar⸗ 
beitet, hat ſchmutzige Lumpen zu ſeiner täglichen Kleidung, Erdapfel und 
ſchlechte Gerſtenbrühe zur Nahrung. 5 

Es wagt nicht mit fröhlichem Herzen ein rechtes Stück Brod zu eſſen, 
Monate vergehen, ehe einmal ein Stück Fleiſch auf ſeinen Tiſch kommt. 
Allein es wäre zufrieden, wenn es am Ende nur noch ſicher wäre, bei dieſem 
Hundeleben nicht von Haus und Hof gejagt zu werden. Ein Ungewitter zieht 
am Himmel daher und droht die aufkeimenden Saaten zu zerſtören, die 
Schloſſen fallen: — ſeht, wie's nun. dem Bäuerlein den Angſtſchweiß durch 
alle Poren treibt, denn werden Bäume und Saaten zerſtört, dann iſt ſeine 
ganze Hoffnung vahin, dann iſt ſein lang mühſelig Arbeiten umſonſt. Ein 
Ungewitter kann ihn zum Bettler machen! Nicht wahr, meine Herren, das 
iſt idylliſch, das iſt herrlich! O es muß ein beſeligendes Gefühl ſein, die 
wogenden Kornfelder und die ſchwerbeladenen Bäume zu ſchauen und dabei 
zu denken, das Alles haſt du gepflanzt, das iſt ein Werk deiner mühſamen 
Anſtrengungens allein von Alle dem gehört dir Nichts, das iſt für Leute, 
vie ſpazieren gehen, während du arbeiteſt und zum Danke für deine Anſtren⸗ 
gungen jagt dich vielleicht der gnädige Herr, der dieſe ſchönen Apfel zu eſſen 
geruht, in einem ungünſtigen Jahrgange von Haus und Hof! — . 

Meine Herren! Ich will Ihnen noch eine hübſche Geſchichte erzählen 
aus dieſem Bauernleben. Ein ſolcher Bauer hatte 6 Kinder; eines derſelben 
ward krank, ſeine Geſundheit welkte ſichtbar, allein die Eltern ließen keinen 
Arzt kommen, denn ſie hatten kein Geld. Daſſelbe Bäuerlein hatte auch 2 
Schweine und eines ward krank. Da ergriff Furcht und Angſt die ganze 
Familie, denn das Schwein konnte erepiren und dann war eine fichere Ein⸗ 
nahme dahin; ſchnell ward daher ein Arzt geholt. Das Schwein genas 
wieder unter ſorgſamer Pflege, allein das Kindlein ſtarb; erſt 2 Tage vor 
feinem Tode hatte man ärztliche Hülfe herbeigerufen. 

Nicht wahr, meine Herren, das iſt höchſt idylliſch, das iſt herrlich, daß 
ein ſolches Bäuerlein durch ſchlechte ökonomiſche Lage gezwungen wird, ſeine 
Schweine ſorgfältiger zu pflegen als ſeine Kinder. — Man ſage nicht, daß 
ich zu grell geſchildert habe, das iſt der Charakter faſt aller kleinen Bauern⸗ 
wirthſchaften. Und ſolche Bäuerlein, die wie das Zugvieh arbeiten und wie 
die Hunde leben müſſen, um nicht zu Bettlern zu werden, findet ihr in allen 
Ecken der Schweiz, bei Tauſenden im Kanton Zurich! 

Geht an den paradieſiſchen Zürichſee, von dort her habe ich. meine 
Bilder genommen, dort werdet ihr in jeder Gemeinde dutzendweiſe die Ori⸗ 
ginale zu meiner Schilderung ſinden. 

Nach dieſer Darſtellung iſt es gewiß überflüfftg, auch noch die Lage der 
armen Tagelöhner zu ſchildern. Sprechen wir alſo von den Fabrikarbeitern. 

Es gibt Fabrikarbeiter, die einen recht ordentlichen Lohn haben, Arbeiter, 
die in Städten 1 Fl. bis einen halben Kronthaler vervienen. Wenn man 
dann von der Noth der Arbeiter ſpricht, ſo kommt ein Verwandter oder 
Uffocié eines ſolchen Fabrikherrn, etwa, ein Advokat, der aus den hohen 
Taren reich geworden, eine reiche Frau⸗ gebeirathet. und noch überdieß ein 
fettes Pöſtlein bekommen hat und ſchreibt in die Welt hinaus, in der und 
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der Fabrik verdiene jeder Arbeiter durchſchnittlich 1 Gulden täglich. Und 
die Welt ſtaunt und meint Wunder, wie gut es ſolche Arbeiter haben. Aber 
das ſchreibt der gute Mann nicht in die Welt hinaus, daß die Arbeiter in 
der fraglichen Fabrik“) meiſtens kunſtgeübte Handwerker, Dreher, Schmiede, 
Zeichner, Mechaniker u. ſ. f. find, das ſchreibt er nicht in die Welt hinaus, 
‚wie er es angefangen, um bei feiner Durchſchnittsrechnung 1 Fl. täglich herr 
aus zu bringen, er ſchreibt auch nicht, daß die Krankenkaſſe, von der er ſo 
viel Aufhebens macht, aus dem Gelde der Arbeiter beſtritten wird. Er ſchweigt 
von den unzählig vielen Fabrikarbeitern, die in den dumpfen Stuben täglich 
15 — 18 Stunden arbeiten, von den jungen. Mädchen, die in den Jahren 
des Wachsthums oft nicht einmal 6 Stunden ſchlafen können. Er ſchweigt 
von ihren bleichen Geſichtern, von ihren eingefallenen Wangen und Augen, 
vom Baumwollenſtaub und vom ſchrecklich kleinen Lohn; er ſchweigt ferner 
von denen, die in Folge dieſer Sklavenarbeit mit 40 Jahr ſchon zu Greiſen 
werden, und von denen, welche in den Blüthenjahren des menſchlichen Lebens 
an Krankheiten ſterben, die ſte ſich in Fabriken geholt. Auch ſagt dieſer 
Advokat des Mammons kein Sterbenswörtchen von dem Unfug, von der 
Geſetzesübertretung, wie ſie durch die Beſchäftigung von Kindern unter 12 
Jahren, ſowie durch unmenſchliche und ungeſetzliche Verlängerung der Arbeits⸗ 


zeit notoriſch in den Fabriken getrieben, und ferner auf ſo empörende Weiſe 


getrieben wird, daß ganze Reihen dieſer armen Geſchöpfe in den Schulen 
aus · Ermüdung einſchlafen. — Und das geſchieht nicht etwa in engliſchen, 
ſondern in ſchweizeriſchen, ja ſogar in zürcheriſchen Schulen. 

Doch man will ja keine poetiſche Schilderung von mir, man will, daß 
ich den Beweis mit Zahlen führe, denn es gibt gewiſſe Krämerſeelen, die 
beim größten Elend ihrer Brüder an das Einmaleins und an juriſtiſche Be⸗ 
weiſe denken. Gut, ich will auch dieſen Erforderniſſen genügen, ich will die 
Zahlen ſprechen laſſen; ich will meine Beiſpiele gerade in dem Kanton ſuchen, 
der als der glücklichſte bezeichnet wird, im Kanton Zürich. — (Der Kanton 
Zürich hat 32 Quadratmeilen Umfang und circa 230,000 Einwohner.) 

Arbeiter, die 4 Franks wöchentlich verdienen: 
100 Blattmacher, 
400 Zettler und Anrüſter, 
400 Jaquardweber, 
200 Färber, 
550 Wollenweber, j 


1,650. Alſo 1,650 Arbeiter, die bloß 4 Franks wöchentlich verdienen. 
Arbeiter, die 3 Franks wöchentlich verdienen: 
3,400 Spinnereiarbeiter, 
300 Zettler und Zettlerinnen, 
12,000 Seidenweber, 


15,700. Alſo 15,700 Arbeiter, die bloß 3 Franks wöchentlich verdienen. 
Arbeiter, die bloß 1 Gulden oder 60 Kreuzer wöchentlich verdienen: 

17,000 Baumwollenweber, 

4,000 Seidenwinder, 


21,000. Alſo 21,000 Arbeiter, die bloß 1 Gulden wöchentlich verdienen. 
Arbeiter, die bloß 10 Batzen wöchentlich verdienen: 38 — 40,000 Spuler. 
) Es iſt hier von dem Etabliſſement der Herren Eſcher, Wyß & Comp. in Zürich die Rede. 
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Meine Herren! Ich habe dieſe Zahlen nicht etwa aus der Luft gegriffen, 
ich habe ſie dem Werke eines Liberalen, der Beſchreibung des Kantons Zürich 
von Gerold Meyer von Sonat entnommen. Es gibt demnach 21,000 
Menſchen im Kanton Zürich, von denen täglich jeder 14 — 16 Stunden 
arbeitet und dabei wöchentlich nicht einmal 1 Gulden verdient; und 40,000 
Menſchen haben wir, deren Wochenlohn ſogar nicht mehr als 10 Batzen 
beträgt. Wie Mancher käme in die ſchlimmſte Noth, wenn er mit dem 
Wochenlohn eines ſolchen Arbeiters feine Wirthshaus- Ausgaben beſtreiten 
müßte und dieſe 21,000 Menſchen ſollen aus einem ſolchen Verdienſte ihre 
Bedürfniſſe befriedigen, ſollen ſogar oft Frau und Kinder daraus ernähren. 
Soll ich Ihnen nun noch ins Einzelne hinein nachweiſen, daß dies nicht 
möglich iſt und daß die Leute entweder hungern und frieren, oder dem 
Staate zur Laſt fallen oder ſtehlen müſſen? In der That leiden auch die 
Arbeiter, welche ehrlich bleiben oder es doch nur bei kleinen Diebſtählen be— 
wenden laſſen, ganz entſetzlich Mangel. Ein Lehrer aus dem Sternenberg, 
der ärmſten Gegend des Kanton Zürich, hat mir erzählt, daß dort die Schul: 
kinder dem Schulmeiſter oft mit einer Miene anſehen, als ob ſie ihn vor 
lauter Hunger mit Haut und Haar verſchlucken wollen; das Morgeneſſen der 
meiſten Kinder beſtehe daſelbſt aus einem Schluck Brenz und ein paar geſot⸗ 
tenen Kartoffeln. Die Armenſteuer wird daſelbſt immer größer, die kleinen 
Diebſtähle immer häufiger. Man kann ſich in der That nur wundern, daß 
die Zahl der Almoſengenöſſigen in unſerm Kanton 11,000 nicht überfteigt. — 

Es iſt einer der alltäglichſten Gemeinplätze: Wer arbeiten will, findet 
immer noch fein ordentliches Auskommen! Es läßt ſich aber nöthigenfalls 
juriſtiſch nachweiſen, daß es Zeiten gibt, wo der Arbeiter beim redlichſten 
Willen keine Arbeit erhalten kann, und geſetzt auch, er erhält Arbeit, was 
muß man für eine Frechheit haben, um zu behaupten, 3 Franken oder 1 
Gulden oder gar 1 Frank wöchentlich für eine tägliche Arbeit von 14 — 16 
Stunden, das ſei ſchon ein hübſches Einkommen, damit könne man ſchon 
ordentlich, ſchon menſchlich leben! Wenn man damit menſchlich leben kann, 
dann iſt es bie größte Ungerechtigkeit, daß man die Advokatengebühren bis 
zur Stunde noch nicht herabgeſetzt hat. Ein Advokat verdient oft in 2 — 3 
Stunden, was ein Spuler in einem Vierteljahre. Wenn man mit einem 
ſolchen Verdienſte menſchlich leben kann, warum ſträuben ſich denn die reichen 
Herren fo ſehr gegen Progreſſivſteuer? Ja, erwiedert man, das iſt etwas 
Anderes, unſer Einer eder ſo ein Weber in Sternenberg oder eine Spulerin 
am Zürichſee ꝛc. So! haben denn die, welche ſo ſprechen, ſchon wieder ver— 
geſſen, daß ſie Chriſten, folglich nach den Grundſätzen des Chriſtenthums 
um kein Haar beſſer ſind, als die Weber in Kellenland und die Spulerin 
am Zürichſee? Doch laſſe man das nur fo fortgehen; amtliche Berichte be: 
zeugen, wie ſehr ſich die Zahl der Unterſtützten mehrt. Ich gebe auch hier 
‘wieder Zahlen; ich berufe mich auf's Neue auf das Werk von Gerold 
Meyer von Knonau. 

Es verhielt ſich die Zahl der Unterſtützten im Kanton zu den übrigen 


Einwohnern: 
Anno 1837 — 1 ; 32. | Anno 1842 = 1 : 251%. 
» 1839 — 1: 30. | » 1843 = 1: 21%o. 
„ 1840 = 1: 27. » 1844 = 1: 23. 
» 1841 = 1: 266. 
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„In dieſem Verhältniſſe wird es fertgehen dnd nach: 10, Ihhren; werden 
ſich die Unterſtützten im Kenton zul den übtiten Eintzöhnern verhalten, wie 
1: 10. Dar nun Almoſengenöſſige kein Stimntecht haben, fo wird vie Maſſe 
des ſonderänen Volkes imntkr kleiner und am Ende kommt bie wahre Repit⸗ 
BLE der Radikalen zit Tage: nur die Beſitzendell ſinve wayl⸗ und ſtimmfähig! 
— und trotz. nieſer ungünſtigen Verhältniſſt kann ſich unſer Kanten vet 
beſten Armenterwaltung rühmen; wie muß es erſt in den Kantonen aus⸗ 
ſehen, wo der Staat ich mit dem Armenweſen gar nicht befaßk, z B. in 
Uri, Teſſin , Schaffhauſen u. ſ f. 

Wenn man vom ſchweizeriſchen Proletariate ſpricht, fo muß man anch 
eine eigenthümliche Erſcheinung deſſelben näher ta’ Auge faffenz ich meine 


Rechte; habt ihr kein Geld, fo ſeid ihr rechtlos.“ So, meine Herren, muß 
es kommen, fo müſſen ſich Alle ausfprechen, die Feinde des Socialismus find. 

Ein ebenſo ſchlimmes, wo nicht noch ſchlimmeres Loos haben die Hei⸗ 
mathloſen. Wenn man den eidgenöſſiſchen Schützen- und Sängerfeſten, 
den Peſtalozzifeſten, und wie die Feiertage und Feſte alle heißen mögen, bei: 
wohnte, wenn man da all die ſchöͤnen Reden hört voll glühender Frefheits⸗ 
und Vaterlandsliebe, da möchte man faſt weinen, daß dieſe Redner keine 
Gelegenheit mehr haben zu Großthaten, zur Bewährung ihres edeln patrio— 
tiſchen Sinnes. Wenn man aber die Sache etwas näher beſieht, dann findet 
man, daß es noch ein großes weites Feld, eine Maſſe von Unterdrückten gibt, 
für welche dieſe Männer der Freiheit und des Vaterlandes wirken könnten; 
allein nur ſelten iſt auf dieſem Felde einer dieſer Redner zu treffen, die 
meiſten ſitzen hinterm Bier- oder Studirtiſche und fabrieiren da neue Freiheits⸗ 
und Vaterlandsliebe. Und ſo kommt es denn, daß bei dieſer überſchweng⸗ 
lichen Fabrikation von Freiheits- und Vaterlandsliebe es noch eine große 
Zahl Leute gibt, die im ganzen Schweizerland kein Plätzchen ihr eigen nen: 
nen können. Im Kanton Aargau hat der Große Rath wohl beſchloſſen die 
Heimathloſen den Gemeinden zuzutheilen; aber die Ausführung dieſes Be— 
ſchluſſes iſt geſcheitert an dem Patriotismus“) der Gemeinden. Da macht 
man Jagd auf dieſe Leute, wie auf wilde Thiere, man verfolgt ſie, wie man 
einen angeſchoſſenen Eber verfolgt. Kaum find ſie von Gensd'armen des 


) Hinter welchem ſich hier, wie überall, der Egoismus verſteckt, weil Patriotismus ein wohl⸗ 
lautenderes Wort iſt. ‘ Anm. der Red. 
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einen) Kantons über die Greuze ſpedirt, ‚fo fallen; ie den Gensdarmen des 
auern Kanzetis Ain Ble Hände. So wird im ſchweizeriſchen Brerheitstande 
vas Schauſpil vom ewigen Juden mit jedem Tage neu aufgeführt. Wollen 
dieſe Armen irgendwo feſten Fuß faſſen, dann tönt: ihnen ein’ unerbittliches 
„wändere, wandere “!“ in die Ohren. Und ſolcher Lente; die wie Apabger 
nicht ruhen und raſten dürfen, zählt Aargau allein uber 300. 

Meine Herren! In der Schweiz verhungern, wie“ {dyer geſagt, in. gün⸗ 
ſtigen Zeiten keine Proletariét; abet dennoch hat auch das ſchweizeriſche Pro⸗ 
letariat ſeine blutigen Opfer nufzuweiſen. Wie mancher Arme hat ſich ſchon 
felbſt den Tos gegeben, bloß weil er die Wucht des Glends für unerträglich 
hielt. Sind doch erſt ein paar Wochen verfloſſen, ſeit ſich in hleſiger Stadt 
ein braver Haubvater felbſt entleibte, bloß um feiner drückenden Noth los 
zu iberven. Die Selbſtmorde werden immer häufiger. Auf dieſe blutigen, 
von Ligener Hand gefallenen Leichen verweiſe ich diejenigen, welche das Da: 
fein des ſchweizeriſchen Proletariats boſtreiten, die zerſchmetterten Schädel 
mögen zeugen, wie zut es dis jetzige Geſellſchaft verſteht, Mitglieder glücklich 
zu machen! Gbenſb vermehren ſich die Angriffe auf das Leben Anderer. “) 
Binnen Jahrtsfriſt haben wir im Kanton Zürich 2 Morde und 2 Mord⸗ 
verſuche gehabt. Und dleſe Mörder gehören der Klaſſe der Proletarier an. 

Meine Herren! Nun höre ich entgegnen, es iſt wahr, wir haben ein 
Proletariat, äber es iſt ein Verbrechen, das ſchweizeriſche Proletariat dem 
engliſchen und ſchleftſchen an bie: Seite zu ſtellen. 

Laſſen Sie mich auf dieſen Einwurf etwas näher elntreten; denn er iſt 
in der Publiziſtik ſchon oft gemacht worden und ein Thell des Publikums 
legt ihm großes Gewicht bei. u 

Allerdings, meine Herren! es wäre unrichtig zu behaupten das ſchwei⸗ 
zeriſche Proletariat gleiche auf's Haar demjenigen in England; es gibt in 
England und noch weit mehr in Irland Dinge, die in der Schweiz nicht 
vorkommen, allein es gibt auch in der Schweiz Grauſamkeiten und Bedrü⸗ 
ckungen, die nicht einmal: in England vorkommen. Zudem tft der Zuſtand 
der engliſchen Arbeiter ſtetsfort ein Gegenſtand der ſorgfältigſten Beobachtung 
geweſen, dagegen hat ſich noch Niemand die Mühe genommen, das ſchwei⸗ 
zeriſche Proletariat genau zu unterſuchen, zu prüfen, es nach allen Seiten 
hin ins Auge zu faſſen und daſſelbe wahr und getreu zu e Es iſt 
bie ſchweizeriſche Armuth gleichſam noch eine unbekannte Welt, wer weiß, 
was für Reſultate eine genaue Nachforſchung zu Tage fördert. Schon die 
oberflächlichſten Unterſuchungen haben Grauenhaftes an's Licht geſtellt. 

Der engliſche Arbeiter lebt in der Regel, wenn er Arbeit hat, ebenſogut, 
oft weit beſſer als der fchmeizerifcher Unſere Fabrikler und Weber müſſen 
ſich mit Erdäpfeln und Suppe begnügen, der engliſche hat Kartoffeln, Hafer⸗ 
brei und oft noch Milch. Der ſchweizeriſche Fabrikarbeiter hat, ſelbſt wenn 
die Arbeit gut geht, nur ſelten Fleiſch auf ſeinem Tiſche; der engliſche da⸗ 
gegen in ſolchen Zeiten jeden Sonntag, oft noch in der Woche. Der eng: 
liſche Arbeiter darf ungeſtraft an Vereinen, ſelbſt an kommuniſtiſchen, Theil 
nehmen, während wir erlebt haben, daß zürcheriſche Arbeiter, die bloß als 
Zuschauer an ſokkaliſtiſchen Feſten zugegen waren, von Stunde an brodlos 


De fe earrie 2 auf das Eigenthum Anderer vermehren ſich wahrſcheinlich in noch größerm 
Wat vielleicht auch bei dieſen Mord ie Bi Beraudung der Gemordeten der 
Imre der That, und der Mord nur das Mittel An m. der Red. 
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wurden und unter dieſen Verſtoßenen war ſogar Einer, der hatte eine kranke 
Frau und vier unerzogene Kinder, und wie der Aufſeher in der Eſcher'ſchen 
Fabrik ſich hohnlächelnd äußerte, morgen fdyon (nach dem Tage der Ent⸗ 
laſſung) Nichts mehr zu eſſen. ö 

Allein das iſt noch nicht Alles, das wichtigſte Organ der Schweizerpreſſe, 
die Neue Züricher Zeitung, ein Regierungsblatt, hat ſich nicht geſchämt, in 
einem halboffiziellen Artikel die Fabrikherrn förmlich zu einer fol: 
chen Handlungsweiſe aufzufordern. Und ſolches geſchah nicht etwa 
unter einer konſervativen, ſondern unter einer radikalen Regierung und gegen 
dieſen ſchmählichen Rath haben ſich nicht etwa die radikalen, ſondern die 
konſervativen Blätter“) ausgeſprochen. 

Faſſen wir aber nun, meine Herren! beſonders den Punkt ins Auge, 
der hier am entſcheidendſten iſt, ich meine die Fabrikgeſetzgebung. England 
hatte ſchon 1831 Geſetze zum Schutze der Fabrikarbeiter; der Kanton Jürich 
brachte es erſt im Jahre 1837 zu einer ſchwachen Verordnung. Man wird 
mir entgegnen, eine Verordnung war früher nicht nöthig. Mit nichten, 
meine Herren! Lange vor 1837 hatte der Kanton Zürich Unmenſchlichkeiten 
aufzuweiſen, die in England ihres Gleichen ſuchen. Das engliſche Geſetz 
von 1834 übertrifft die zürcheriſche Verordnung von 1837 in vielen Bezie⸗ 
hungen an Menſchlichkeit. Nach der zürcheriſchen Verordnung darf nur 14 
Stunden beſchäftigt werden, wer das 16. Altersjahr noch nicht zurückgelegt 
hat; das engliſche Geſetz ſetzt die Arbeit von 14 Stunden auf 12 herab für 
Alle, welche das 18. Jahr noch nicht zurückgelegt haben. (Und die Zehn⸗ 
ſtundenbill iſt noch nicht erledigt. Die Red.) Die engliſche Verordnung 
erlaubt die nächtliche Arbeit erſt nach dem 18., die zürcheriſche ſchon nach 
dem 16. Jahre. Um die Erwachſenen bekümmert ſich das zürcheriſche Geſetz 
gar nicht, das engliſche beſtellt Fabrikärzte und Fabrikinſpektoren. Letztere 
haben das Recht, zu jeder Zeit in die Fabriken zu gehen und die Arbeiter 
eidlich zu verhören; ſie ſind verpflichtet, Geſetzesübertretungen den Friedens⸗ 
richtern anzuzeigen — in der Schweiz dagegen gibt es weder Fabrikärzte 
noch Fabrikinſpektoren; die Arbeiter ſind ſo zu ſagen gänzlich der Willkür 
des Herrn Preis gegeben. So iſt es denn auch gekommen, daß die Verord⸗ 
nung von gewiſſen Fabrikherren nach Gutdünken übertreten wird. Ich kenne 
hochgeſtellte Radikale, Statthalter und Bezirksſchulpfleger, die noch vor gar 
kurzer Zeit dieſe Verordnung, zu deren Aufrechthaltung ſie ganz beſonders 
verpflichtet waren, in allen Theilen übertraten, und fie auch jetzt noch über: 
treten würden, wenn nicht die Furcht vor einem „Kommuniſten“ ſie zurück⸗ 
hielte. Was im Kanton Glarus in dieſer Beziehung geſchieht, wo die „freien 
Männer und Landsleute“ ſich ſelbſt die Geſetze geben, das überſteigt faſt die 
menſchlichen Begriffe. In Glarus findet man gar chriſtliche, mildthätige, 
edelgeſinnte Herren; Herren, die ſogar ein Geſetz gegen Thierquälerei gemacht, 
alſo Katzen, Hunde, Eſel, Kälber, Kühe und Ochſen unter ihren väterlichen 
Schutz geſtellt haben. Aber natürlich findet man in Glarus auch, daß ein 
Unterſchied zwiſchen den Geſetzen für Thiere und den Geſetzen für Menſchen 
ſein muß; und daher machten ſie eine Verordnung für die Fabrikarbeiter, 


) Das iſt richtig und ich will das ſchmähliche Verfahren der Radikalen nicht im Entfernteſten 
entſchuldigen. Aber die Konfervativen betrachten und ee den Sozialismus nur als 
Mittel gegen die Radikalen; ſie hoffen auf die Regierungsſeſſel zu kommen, wenn es dem 
Sozialismus gelingt, die Radikalen zu ſtürzen. Hernach werden ſie es grade ſo machen, wie 
dieſe. Hütet euch vor falſchen Freunden und ihren Krokodillsthränen! A. d. Red. 
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deren Sinn kein Anderer ift, als: die Fabrikarbeiter darf man im Intereſſe 
der Induſtrie ſchon über Gebühr anſtrengen, die Fabrikarbeiter darf man 
ſchon quälen. Nach dieſem neueſten Geſetz kann ein Kind im radikalen Glarus 
3 Stunden des Tages mehr angeſtrengt werden, als ein Kind im monar⸗ 
chiſchen England. Die Glarner Zeitung berichtet, daß es in Glarus Arbeiter 
gebe, die 43 Stunden nach einander in den Fabriken gearbeitet und die dann 
noch den Rath wehmüthig gebeten haben, man möchte ihnen dieſes Recht, 
ſich zu Tode zu arbeiten, doch ja nicht rauben. Mögen doch die Herren 
Publiziſten hervortreten und beweiſen, daß in England in dieſer Hinſicht je 
ein ärgerer Skandal vorgekommen! : 

Soll ich dieſe vergleichende Qualen: und Hungerkunde noch weiter treiben, 
ſoll ich Ihnen nachweiſen, daß ſogar die unglücklichen Fellahs in Agypten, 
die Sklaven des Mehemed Ali, es in vielen Beziehungen beſſer haben, als 
die armen Fabrikarbeiter in der Schweiz? Ich halte es für überflüfitg. 

Dagegen erlauben Sie mir, Ihnen aus einer konſervativen Zeitſchrift 
noch eine Stelle über das Proletariat vorzuleſen. 

„Wenn der menſchliche Geiſt ſich den einen Augenblick freuen mag an 
den Eiſenbahnen, den Dampfſchiffen, den unendlichen Fabrikationen aller Art, 
ſo muß er auf der andern wieder trauern, ſobald er auf die Millionen und 
aber Millionen Menſchen hinſteht, die zum bloßen Inſtrumente geworden find, 
um das Alles hervorzubringen. Die Sklaverei des Alterthums, die Leib⸗ 
eigenſchaft des Mittelalters ſind in einer andern, aber viel drückenderen Form 
zurückgekehrt. Müßte man nicht den Glauben an eine in Wellenlinien fort⸗ 
gehende Entwicklung der Menſchheit feſthalten, ſo müßte es wie ein furcht⸗ 
barer Hohn auf dieſelbe erſcheinen, daß zu gleicher Zeit, wo in den einen 
Ländern die Leibeigenſchaft des Mittelalters aufhörte, in den anderen die 
Sklaverei der Neuzeit begann. Das Wort mag ſcharf erſcheinen, allein es 
iſt wahr. Vergleiche man in dieſer Beziehung näher das Alterthum, das 
Mittelalter mit der neuen Zeit. In jenem hatte wenigſtens in der Regel 
der Herr ein Intereſſe, den Sklaven phyfiſch ſtark und tüchtig zu ſehen; im 
Mittelalter konnte der Leibeigene, fo pflichtig (taillable) und frohnbar 
(corvéable) er auch war, mit und in der Natur leben; wer unter dem 
Krummſtab wohnte, dem war es gewöhnlich wohl. (Je nachdem! Die Red.) 
In der Neuzeit aber iſt dem Fabrikherrn und dem Fabrikarbeiter beinahe 
kein einziges Intereſſe mehr gemein. Gewinnt jener, ſo hat dieſer Nichts 
davon, verliert er, ſo wird der Arbeiter ganz entlaſſen, oder muß wenigſtens 
in ſeinem Lohne herunter. Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 
muß er im dumpfigen Arbeitszimmer aushalten; für ihn ſcheint die liebe 
Sonne höchſtens am Sonntag. Was den Menſchen vom Thiere unterſcheidet, 
die Bande der Familie, gehen für ihn ſo gut als verloren. Krank und ſiech, 
iſt dennoch dieſes Geſchlecht mit einer grauenhaften Fruchtbarkeit behaftet, 
geboren werden, leiden, ſterben, das ſcheint ſein Schickſal zu ſein. Neben 
den Hunderttauſenden, welche ſo leben und enden, kann der Einzelne nicht 
in Betracht kommen, dem es durch eine ſeltene Vereinigung glücklicher Um: 
ſtände gelingt, ſich herauf zu ſchwingen. Was ſoll die Schule mit ihrem, 
dem jugendlichen Alter mühſam eingelernten Notizenwerke, wenn das ganze 
reifere Leben einer einförmigen Arbeit verfallen iſt, die alle Kraft in Anſpruch 
nimmt! Was ſoll die politiſche, bloß dem Namen nach beſtehende Freiheit 
für ſolche, die, ſobald ſie von ihr einen ſelbſtſtändigen, dem Willen der 
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Arbeitsgeber entgegengeſetzten Gebrauch machen wollen, in ihrer Vxxiſtenz 
bevroht find!“ *) — So, meine Herren, äußert ich einer der angeſehenſten 
Männer der konſervativen Partei über das große Übel unſeret Zeit und wir 
müſſen geſtehen, der Mann hat wahr geſprocheen 2 7: . 

Ein ſchweizeriſches Proletariat iſt da! Das wird Ihnen hoffentlich meine 
Vorleſung hinlänglich bewieſen haben, das werden nun auch die Radikalen 
nicht mehr beſtreiten können. Am Proletariate kranken auch unſere ſchwei⸗ 
zeriſchen Staatskörper. Der Socialismus hat es ſich zur Aufgabe geſtellt) 
dieſe Wunde zu heilen. Aber“ werden auch ſeine Heilmittel geeignet fein, 
den kranken Körper zu retten? So höre ich Manchen mit Beklommenheit 
fragen. Die Meinungen hierüber ſind getheilt, die große Mehrzahl verneint 
entſchieden. Die Socialiſten ſelbſt müſſen, wenn fie ehrlich ſein wollen, ge: 
ſtehen, daß ihre Heilkunſt erſt im Entſtehen, in der Entwicklung begriffen iſt. 
(Das trübt aber keineswegs die Richtigkeit des Prinzips! Die Red.) Aber, 
höre ich fragen, warum reißt ihr denn die Wunde auf, wenn eure Heilkunſt 
noch in den Windeln liegt? Um Vergebung, meine Herren! Wir reißen die 
Wunde nicht auf, wir zeigen Euch bloß, daß der Körper, den die Herren 
Staatsdoktoren als geſund bezeichnen, krank iſt, daß ſich ein gefährlicher 
Krebs ins Fleiſch deſſelben gefreſſen hat und daß die ganze Maſchine kaput 
geht, wenn dem Übel nicht abgeholfen wird. Anfzureißen brauchen wir dle 
Wunde wahrlich nicht, fle klafft ja ellenlang, klafterlang; aber fondiren 
müſſen wir ſte, denn die genaue Kenntniß der Krankheit iſt der erſte Schritt 
zur Heilung derſelben. Das find alſo keine Quackſalber, die auf dieſe Werfe 
verfahren, denn ſte ſchlagen einen ganz vernünftigen, naturgemäßen Gang 
ein. Aber ſicherlich, meine Herren, das ſind Charlatane, die ſich zu Arzten 


beſtellen laſſen und ihren Kranken vorſchwatzen, ſie ſeien geſund, während 


der Krebs ſchon das Lebensmark zerfrißt, ſicherlich, das ſind Quackſalber, 
die ſich zu Arzten beſtellen laſſen und ihren Patienten rathen, die Köpfe, 
wie der Strauß, in den Sand zu ſtecken, damit fie Nichts fehen, und den 
lieben Herrgott walten zu laſſen. u 
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Peſtalozzi's Wirken und Streben.) 
Wir ſtehen heute im Geiſte an der Wiege eines Mannes, der es wohl verdient, 
daß wir den Tag feſtlich begehen, an welchem er. vor 100 Jahren geboren wurde: 


*) Gang recht! Die in den Schulen zu erlangende Bildung iſt einmal nicht genügend, weil fie 
ſich nicht auf die Entwickelung des Weſens des Menſchen ſtützt, und dann kann ſie für ſich 
allein keine Früchte tragen, weil ſie bald verfliegt, wenn nicht hernach die materiellen Be⸗ 
dingungen des Lebens eine geiſtige Fortentwickelung möglich machen. Zudem iſt Unter⸗ 
‚richt noch lange keine Erziehung; aber auch zu einer Erziehung, wie fie fein ſoll, 
muß noch eine Umgeſtaltung der ſozialen Verhältniſſe, vor allen Organiſation der 
Arbeit hinzukommen, wenn ihr Produkt der ganze wahre Menſch ſein ſoll. Die 
konſervativen Herren ſind aber gegen die Erzlehung, die Bildung an ſich, weil 
ſich ein unwiſſendes, von Vorurtheilen geknechtetes Volk leichter leiten läßt, weil ein ſolches 
ſich eher unter die „milde Herrſchaft des Krummſtabes“ beugt oder ſich, wie man ſagt, unter 
ihr glücklich fühlt. Die Sympathieen des Herrn Bluntſchli und ſeiner Genoſſen ſind bei 

der Feſultenfrage deutlich genug hervorgetreten und kein Schweizer, der ernſtlich vorwärts 

um wahren Menſchenthume ſtrebt, wird die Septembertage, die Pfaffegrevolution und ihre 
ol nen allay „ SEHR „Anm. der Med. 

„Als einen höchſt erfreulichen Beweis der tüchtigen Geſinnung, welche ſich im Stande der 
Volksſchullehrer immer mehr Bahn bricht, theilen wir unſern Lefern eine Rede des Herrn 
Pohlmann, Lehrers an der Bürgerſchule zu Bielefeld, mit. Sie wurde 
am 12. Januar bei der Gedächtnißfeier des 100 jährigen Geburtstages Peſtalozzi's im Saale 
der Reſſourcen⸗Geſellſchaft in Bielefeld vor einer Verſammlung von etwa 100 Perſonen vers 
ſchiedener Stände gehalten und fand allgemeinen Beifall. Die Redaktion. 
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Cth Satulum id vorübergegangen, und noch iſt keiner als Pädagoge aufgeſtanden, der 
ehm an“ die. Seite gestellt werden dürfte“ Die beſten unter den Männern, dle mit ihm 
auf bemſelden Felde arbeiten, nennen ihn mit Ehrfurcht ihren Meiſter, ihren geiſtigen 
Vater. Zu allen Zelten ſend große Menſchen hervorgetreten und haben ihrem Zeit⸗ 
ae vorgeleuchtet durch neue Ideen, durch kühne Gedanken „aber über wie wvele iſt 
vie Geſchichte hinweggeſchuttten und hat ihren Standpunkt längſt hinter fich gelegt! 
Wann wird: der Tag kommen, un welchem der Gedanke Peſtalozzti's veraltet wäre? 
Hoffen wir nlemals! Denn Gedanken, dle aus der Wahrheit geboren ſind, haben 
eine ewige Jugend und göttliche Kraft. Auch dle Waffen der Finſterniß können fle 
nicht überwältigen, ieſe Müſſen an ihnen zerſchellen: und in Staub zerfallen. Peſta⸗ 
lezzi's Gedanke iſt aus der Wahrhelt, denn die Natur, die niemals tragende, war dle 
Lehrerin dieſes großen Mannes. Darum with, was er dachte und erstrebte, ſich immer 
melt Bahn brechen, immer“ tiefer eindringen in die Geiſter, immer mehr Anerkennung 
finden bei denkenden und wohkgefinnten Menſchen. Geſtatten Sie mir, meine Herren, 
Ihnen, ſo gut ich es vermag, das Wirken. un Streben e in inne Raupe 
sige darzuſtellen. 0 

„Zunächſt war es die fratictge, hülſsbevärftige Lage ber armen Belksflaſe, welche 
ſeinen edlen Geiſt beſchäftigte und auf gründliche, dauernde Abhülfe ſinnen ließ. Von 
leher gab es eine große Zahl armer Menſchen, die im Elend ihre kummervollen Tage 
begaunen, unter tauſend Entbehrungen fie durchkämpften und endlich müde und matt 
dom traurigen Leben ſchieden. Ihnen »gegenüber ſtand eine Minderzahl, der thre Noth 
fremb war, die ſich im Vollgenuß aller Güter wiegte, die das Leben erheitern und 
berſchönern. Fragen wir nach der Urſache fo großer Ungleichheit, nimmer dürfen wir 
dem gütigen Schöpfer aufbürden, was allein der Menſch ſelbſt verſchuldet. Mit dem 
Daſein verlieh Gott jeder lebenden Creatur zugleich die Fahigkeit und die Mittel, ſich 
jede in ihrer Welſe auf ſeiner ſchönen Erde ihres Lebens zu freuen. Sollte der Menſch 
allein davon eine Ausnahme machen? Sollte er, bei tief eingepflanzter Sehnſucht nach 
Glück und Wohlſein, nur in Entbehrung und Entſagung den Zweck ſeines Daſeins 
ſuchen? Die ganze Natur, unſer tiefſtes Bewußtſein ruft laut die Antwort: Nimmer⸗ 
mehr! Gottes Erde iſt groß und reich genug, daß Jeder ſich feines Lebens freuen 
könne! — Blicken wir von der lekblichen auf die geiſtige Seite des Menſchendaſeins 
hin, ſo begegnen wir auch hier allenthalben einer Ungleichhelt in der Entwickelung 
und Bildung der Geiſtes- und Gemüthskräfte, die den wahren Menſchenfreund mit 
Trauer erfüllen muß. Neben Wenigen, die durch ein günftiges Geſchick zu freier gel⸗ 
ſtiger Thätigkeit, zum Bewußtſein ihrer fittlichen Würde ſich erhoben, eine ungezählte 
Menge, die in Stumpfſinn und in Rohheit dahin lebt. Und doch find die Fähigkeiten 
und Kräfte des Geiſtes nicht dieſem oder jenem Stande als beſondrer Vorzug oder 
Erbtheil verliehen, auch wird Niemand die frevelhafte Behauptung wagen, es ſei in 
der Weltordnung alſo beſtimmt, daß irgend elne Kaffe menſchlicher Weſen in Dumme 
heit und Rohheit verharre. Wenn irgend ein Recht ein unveräußerliches Eigenthum 
des Menſchen genannt zu werden verdient, fo iſt es das der freien Entwicklung und 
des freien Gebrauchs ſeiner Geiſteskräfte, denn dieſe find ihm von Gott gegeben als 
ein Pfund, mit dem er wuchern ſoll; aber was hat Menſchenwitz und Bosheit von 
jeher nicht Alles gethan, ihm dieſes koſtbare Recht zu verkümmern und zu entziehen! 

Fällt alſo die Schuld jener betrübenden, großen Ungleichheit im Leiblichen wie 
im Geiſtigen, die eine große Mehrzahl unſerer Brüder niemals zum reinen, frohen 
Genuß ihres Daſeins kommen läßt, nur dem Menſchen zur Laſt: fo liegt darin auch 
für ihn die dringende Verpflichtung, zunächſt ſelbſt thatige Hand anzulegen, daß es 
beſſer werde. Haben die Menſchen dleſe Pflicht immer genügend erkannt, find fle der⸗ 
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felben eingedenk geweſen? Ach nein! Dann müßte des Elends nicht mehr fo viel fein 
allenthalben, wohin ſich unſer Auge wendet. Dann müßten uns keine zerlumpten Bettler 
mehr begegnen auf den öffentlichen Straßen der Städte und des Landes, wie auf den 
einſamen Wegen. Dann müßte keine Familie mehr gefunden werden, die in elender, 
ungeſunder Wohnung ſich zuſammen kauert, ohne Brod und ohne Kleidung, dem Hun⸗ 
ger und dem Froſte preis gegeben. Dann müßte kein Sterbender mehr verſcheiden auf 
efelem Lager, ohne Labung, ohne Erquickung in feiner Todesnoth. Dann müßten 
nicht Unwiſſenheit und Rohheit, Aberglauben und Unfiun noch fo weit verbreitet fein. 
— Aber welches ſind die Urſachen, daß im Angeſicht ſo dringender Noth noch ſo wenig 
zu ihrer Abhülfe geſchehen iſt? Selbſtſucht, Hochmuth und Bequemlichkeit auf der einen, 
Trägheit und Stumpfſinn auf der anderen Seite haben es verſchuldet, daß fo großes 
Übel ſich ununterbrochen fortpflanzte und immer weiter wucherte. Hätten die vom 
Schickſal Begünſtigten immer ein Herz gehabt für die traurige Lage ihrer armen Brite 
der, hätten fie es nicht vielmehr. meiſt in ihrem Intereſſe gefunden, dieſelben nicht 
aus ihrer niederen Sphäre heraustreten zu laſſen, wie viel beſſer würden ſich die 
menſchlichen Verhältniſſe im Allgemeinen geſtaltet haben. Freilich haben fie Mancherlei 
gethan, um der Noth abzuhelfen, ſie haben Wohlthätigkeitsanſtalten errichtet, milde 
Stiftungen gegründet, Almoſen gegeben, aber, alle dieſe Dinge in Ehren gehalten, 
wie wenig iſt mit ihnen geholfen! Tauſend Erfahrungen ſprechen dafür: Wie wenig! 
Sie ſind Linderungsmittel in einer bösartigen Krankheit, aber ſie heilen das Übel nicht. 
Die Bequemlichkeit tröſtet ſich aber gern damit, daß menſchliches Elend, Armuth und 
Noth unheilbar ſeien, denn, ſpricht fie, diefe Übel find geweſen, fo lange die Menſchen 
nicht mehr im Paradieſe wohnen, und werden auch wohl dauern bis an der Welt 
Ende. Solche Rede mag der Engherzigkeit einleuchtend ſein, wer aber tiefer fühlt, 
wird ſich wenig dadurch beruhigt finden. Ob jemals eine Zeit kommen wird, in wel⸗ 
cher die ganze Menſchheit ſich eines beruhigten, glücklichen Daſeins erfreut, wer mag 
es vorherſagen! Aber rüſtig geſtrebt muß werden, daß ſie komme. Dazu gehört aber, 
daß Alle die, welche dazu helfen wollen, ſich der Selbſtſucht, des Hochmuths und der 
Bequemlichkeit entäußern; ſie müſſen ein Herz haben für die Leiden der armen Volks⸗ 
klaſſe; fie müſſen ſich zu dieſer herablaſſen, um den Übeln in ihren Grundurſachen 
nachzuſpüren; fie müſſen zu thatigen Gehülfen werden am großen Werk der Heilung. 
Aber ach! wie ſelten ſind die Herzen ſo groß! Unter Tauſenden kaum eines! Und wo 
auch einmal ein ſolches ſich findet, wie ſelten iſt in ſeinem Geleit die Einſicht, die 
Geiſtesſchärfe, die dem Drängen des warmen Herzens die richtige Bahn zeigt. Peftaz 
lozzi war einer von den ſelten begabten Menſchen, eine überſtrömende Liebe zog ihn 
in ſolchem Grade zur Armuth hin, daß er, um fremde Noth zu heben, ſich ſelbſt 
gänzlich vergaß, und mit dem Scharfblicke des Genies fand er den Weg, welcher zum 
Ziele führen mußte. Das von ihm angelegte Gut „Neuhof“ im Schweizerlande war 
die Werkſtätte, in welcher er fein edles Wirken begann. 50 arme Kinder verfammelte 
er hier um ſich, um an ihnen den Werth feiner Grundfage zu erproben. Mit Recht 
wendete er feine Thätigkeit der heranwachſenden Generation zu, denn nur in den Kin- 
dern kann eine beſſere Zukunft angebahnt werden. Freilich zuckten ob ſeinem Beginnen 
die Klugen die Achſeln über ihn, und ſelbſt Männer, die ſich zu feinen Freunden zaͤhl⸗ 
ten, wollten an ſeinem Verſtande irre werden, als ſich ſpäter herausſtellte, daß er 
im Eifer ſeine Kräfte überſchätzt hatte. 

Wer hatte auch je ſo Unerhörtes erlebt, ein Mann, dem Patrizierſtande angehoͤrig, 
ſteigt freiwillig zu den unterſten Stufen der Geſellſchaft hinab, umgibt ſich mit einer 
großen Schaar zerlumpter, in Rohheit aufgewachſener Kinder, und lebt unter ihnen 
und mit ihnen, als wäre er ihr leiblicher Vater! Peſtalozzi ließ ſich nicht irre machen 
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in feinem Liebeseifer: Ich wollte nichts, fagt er ſpäter, und will heute 
nichts anderes, als das Heil des Volks, das ich liebe und elend 
fühle, wie es Wenige elend fühlen, indem ich ſeine Leiden mit ihm 
trug, wie ſie Wenige mit ihm getragen haben. Leider mußte er ſchon 
nach fünf Jahren ſeine Anſtalt wieder auflöſen, er hatte in ſeiner liebevollen Selbſt⸗ 
vergeſſenheit ſeiner einzelnen Kraft zu viel zugetraut, er war ſelbſt zu einem armen 
Manne geworden. Das ganze Vermögen ſeiner Frau, der Tochter eines wohlhabenden 
Kaufmanns in Zürich, war verloren, er mußte an dem Nothdürftigſten Mangel leiden 
und konnte ſich oft ſelbſt nicht vor Hunger und Kälte ſchützen. Doch ſein Eifer für 
das Wohl der Menſchheit ließ ihn auch jetzt nicht ruhen, was er als Einzelner nicht 
vermocht hatte, dafür wollte er Viele begeiſtern. Er legte ſeine Ideen und Erfah⸗ 
rungen in Schriften nieder, die bald allgemeine Aufmerkſamkeit erregten, indem durch 
dieſelben auf die Zuſtände des Volks ein Licht geworfen wurde, das Viele überraſchte, 
da es in Abgründe leuchtete, die man überſehen oder nicht gekannt hatte. Dieſe 
Schriften Peſtalozzi's hatten ihr hohes Verdienſt aber nicht allein darin, daß fie große 
Übel aufdeckten, ſondern noch mehr darin, daß fie ſichere Rettung zeigten auf Wegen, 
die dem Blicke der Verſtändigen ſich ſofort als die geradeſten und richtigſten erwieſen. 
Sein Buch „Lienhard und Gertrud“ iſt hier vorzugsweiſe zu nennen. Er ſelbſt 
gibt als Zweck deſſelben an: Eine von der wahren Lage des Volkes und ſeinen natuͤr⸗ 
lichen Verhältniſſen ausgehende beſſere Volksbildung zo bewirken. Die „A bendſtunde 
eines Einſiedlers ftellt in ſcheinbar abgeriſſenen, in Wahrheit aber innigſt 
unter einander verbundenen Sätzen die Grundanſicht dar, auf welcher ſein geſammtes 
pädagogiſches Wirken beruhte. Die Frage, was der Menſch iſt und was er bedarf, 
was ihn erhebt und was ihn erniedrigt, was ihn ſtärkt und ihn entkräftet, bildet den 
Inhalt derſelben. Doch dieſe ſchriftſtelleriſche Thätigkeit genügte ſeinem Herzen nicht. 
In Folge der franzöfiſchen Revolution war die Schweiz in eine untheilbare Republik 
umgewandelt worden, an deren Spitze 5 Direktoren ſtanden. Unter dieſen war Legrand, 
ein Mann voller Enthuſiasmus für das Wohl und die geiſtige und ſittliche Erhebung 
des Volkes. Dieſer war Peſtalozzi's Freund und daher bereitwillig ihm zu erneueter 
praktiſcher Thätigkeit auf dem Felde der Erziehung Gelegenheit zu geben. Peſtalozzi 
ſollte in Aargau eine neue Erziehungsanſtalt, gründen. Da brach die Kriegsflamme 
in der Schweiz aus, das Städtchen Stanz wurde von den Franzoſen verheert und 
verbrannt. Im Auftrage der Regierung eilte Peſtalozzi ſofort dahin und ſammelte die 
in der Gegend umherirrenden, zum Theil elternloſen Kinder in einem dortigen Kloſter 
um ſich. Ihnen, gegen 80 an der Zahl, meiſt körperlich und geiſtig bis zum Entſetzen 
verwahrloſete Kinder, wandte er nun ſeine liebevolle Sorgfalt zu, nur von einer 
Haushälterin unterſtützt. Er unterwarf ſich ſeinem Berufe mit einer Anſtrengung und 
Selbſtverleugnung, daß er ſpäter ſelbſt es ein Wunder nennt, daß er noch lebe, wie⸗ 
wohl er ſchon nach einem Jahre wieder davon gehen mußte, da die Franzoſen das 
Kloſter in ein Lazareth verwandelten. Wie auf feinem Gute „Neuhof“, fo auch hier 
in Stanz, war die Erziehung der Kinder ſein Hauptzweck. Der Grundſatz, dieſelben 
zur Selbſtthätigkeit, ſowohl in körperlicher als geiſtiger Hinſicht zu gewöhnen, leitete 
ihn. Es war ihm klar geworden, daß Arbeitsſcheu und geiſtige Unbehuͤlflichkeit zu den 
Haupturſachen des allgemeinen Elends unter dem Volke gehören. Er ſtellte den Grund⸗ 
fag auf: „Alle reinen Seelenkräfte der Menſchheit find nicht Gaben 
der Kunſt und des Zufalls. Im Innern der Natur aller Menſchen 
liegen fie mit ihren Grund anlagen. Ihre Aus bildung iſtallgemeines 
Bedürfniß der Menſchheit. Allgemeine Emporbildung dieſer inneren 
Kräfte der Menſchennatur zu reiner Menſchenweisheit iſt allgemei⸗ 
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ner Zweck der Bildung auch ber niederſten Menſchen.“ Bon dteſen Gedan⸗ 
ken ausgehend, wie er fie in der „Abendſtunde eines Einſiedlers“ ausdrückt, 
verwendete er allen Fleiß darauf, die Kinder neben tüchtiger körperlicher Beſchäftigung, 
wie fie Haus und Feld darboten, geiſtig zu erregen und zu bilden. Selbſt während 
ihrer Handarbeiten unterrichtete er fie, wobei er vorzugsweiſe Sprach- und Sinn⸗ 
bildung im Ange behielt. Denn Sprache und Sinne find die Wege, auf welchen die 
Seele mit den Dingen außer ihr in Verkehr tritt. Sind jene verſchloſſen, ſo iſt ſie 
auf ſich ſelbſt beſchränkt und verkümmert wie eine Pflanze, der man das Licht und die 
freie Luft entzieht. Und wie vernachläſſigt fand Peſtalozzi die Kinder in beiderlei Be⸗ 
ziehung! Mit offenen Augen ſahen fie nicht, und mit offenen Ohren hörten fie nicht, 
ihre Sprache war arm und reichte nicht über das eingeſchränkteſte Bedürfniß hinaus. 
Wem das unglaublich klingt, der kennt den verwahrloſeten Zuſtand der Kinder nicht, 
die, meiſt ſich ſelbſt überlaſſen, ohne alle geiſtige Anregung aufwachſen. Darum 
ſtrebte Peſtalozzi zunächſt dahin, feine Zöglinge zum richtigen Gebrauch ihrer Sime 
anzuleiten, und fie das Wahrgenommene deutlich und beſtimmt ausdrücken zu lehren. 
Von dieſem Grunde aus konnte denn das Gabäude ihrer Geiſtesbildung ficher und plane 
mäßig weiter geführt werden. Er folgte hier, wie überall, der Bahn, welche ihm 
die Natur des Menfchen in ihrem Bildungsgange vorzeichnete. Vermittelſt der Sinne 
erhält die Seele des Kindes die erſten Eindrücke von außen; ſobald eine Dämmerung 
des Bewußtſeins beginnt, fängt das Kind an Sprachlaute: zu vernehmen und zu vers 
ſtehen, der Nachahmungstrieb erwacht und es verfucht, felbft zu ſprechen. — Auf 
den Grund ber Erkenntniß, daß alle reinen Seelenkraͤfte der Menſchen mit ihren 
Grundanlagen im Innern der Natur eines jeden Menſchen liegen, war Peſtalozzi's 
Methode vorzugsweiſe anregend, den Bildungsgang der Natur fördernd, indem er, 
gleich dem Gärtner, Alles, was den geſunden kräftigen Wachsthum ſtören oder hem⸗ 
men konnte, forgfältig hinwegräumte. Das Ziel, welches erreicht werden ſollte, war 
ihm die harmoniſche Entwickelung und Bildung aller Geiſtes- und. Gemüthskräfte. 
Der Menſch verliert das Gleichgewicht feiner Stärke, die Kraft 
der Weisheit, wie fein Geiſt zu einfeitig auf einen Gegenſtand ein 
gelenkt iſt, ſagt Peſtalozzi. Daher galt ihm die Entwickelung und Bildung des 
Denkvermögens und der Verſtandeskräfte nicht über Alles, die Gemüthsaulagen des 
Menſchen waren ihm eben ſo wichtig. Liebe, Dankbarkeit, Achtung und Verehrung 
- hatten in feinen Augen einen hohen Werth. Ohne fie kein Heil, kein Segen, weder 
in dem kleinſten Familienkreiſe, noch in den großen Geſellſchaftsverbänden der Menſch⸗ 
heit. Deswegen legte er der Erziehung der Wohnſtube eine Wichtigkeit bet, wie 
Keiner vor ihm; auf die Weisheit der Mutterliebe gründete er den größten Theil ſei⸗ 
ner Hoffnungen für die zukünftige Wohlfahrt des Volkes. Wenn er dabei von Voraus⸗ 
ſetzungen ausging, die in der Wirklichkeit ſelten zutreffen, ſo erkannte er das ſehr wohl 
und ſuchte in Schriften den Müttern eine Unterweiſung in ihrem edlen Berufe zu 
geben. In der zweiten Auflage von „Lienhard und Gertrud ſagt er in der 
Vorrede von dieſem Volksbuche: „Es war mein erſtes Wort an die Mütter 


des Landes und an das Herz, das ihnen Gott gab, den ihrigen zu 


fein, was kein Menſch auf Erden an ihrer Statt fein kann.“ In feinem 
Verhältniß zu dem leiblichen Vater und der Mutter ſollte das Kind freudig ahnend 
fein Verhältniß zu dem himmllſchen Vater empfinden lernen; in der Liebe, Dankbarkeit 
und Verehrung gegen ſeine Eltern ſollte es zu der höheren Liebe, Dankbarkeit und 
Verehrung, die wir Gott ſchulden, hinübergeleitet werden. In ſofern Peſtalozzi die 
harmontſche Entwickelung und Bildung aller Kräfte des Menſchen erſtrebte, konnten 
von ihm auch nicht die Kunſtanlagen überſehen werden, die zur Erlernung von man⸗ 
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cherlei Fertigkeiten befähigen. Ihrer Entwickelung ſollte insbeſondere die Induſtrie 
dienen, welche er in den Erziehungsplan ſeiner Armenanſtalten in Neuhof wie in 
Stanz aufnahm. Daß er hierbei den Mangel des eigenen Könnens überſah und da⸗ 
durch großentheils das Mißlingen ſeiner Pläne, namentlich in Neuhof, herbeiführte, 
thut der Wahrheit ſeiner Ideen keinen Eintrag. 

Vergegenwärtigen wir uns nach dem bisher Geſagten das Bild Peſtalozzi's, wer 
fühlte nicht, daß der Mann mit ſeinem ganzen Wirken und Streben eigentlich mitten 
in unſerer Zahl ſteht? Das, was jetzt alle edlen Geiſter bewegt: das Volk durch eine 
achte gründliche Bildung aus feiner Niedrigkeit zum Bewußtſein feiner Menſchenwürde 
und dadurch zu einem befriedigten Daſein zu erheben, iſt es nicht derſelbe Gedanke, 
in welchem Peſtalozzi im Jahre 1775, alſo vor 70 Jahren, ſeine Armenanſtalt in 
Neuhof gründete? Derſelbe Gedanke, der bis zu ſeinem letzten Athemzuge ſeine ganze 
Seele erfüllte? Es iſt aber großer Geiſter Art, ihrer Zeit um Menſchenalter vorzu⸗ 
eilen. Uns beginnen die Früchte zu reifen, zu welchen er einſt emſig und hoffnungsvoll 
den Samen ſtreute! Uns gebührt es, ihm den Sold der Anerkennung und Dankbarkeit 
abzutragen, den ſeine Zeit ihm ſchuldig geblieben iſt! Nicht, als ob ſein Wirken 
und Streben gänzlich überſehen worden wäre, die Hervorragendſten unter ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen erkannten es und ſahen in demſelben die Saat zu einer beſſeren Zukunft. 
Möge hier nur eines großen Mannes gedacht werden, groß als Weiſer, groß als acht 
deutſcher Charakter: Fichte's. Als die Franzoſen unſer Vaterland zertraten, als fie 
mitten in der Hauptſtadt Preußens ihr Kriegslager aufgeſchlagen hatten, lehrte er in 
Berlin, rings von Feinden umgeben, unerſchrocken und kühn, wie das Vaterland aus 
ſchmachvoller Knechtſchaft zu erretten ſei. Die Erziehung der kommenden Geſchlechter 
war das einzige, aber ſichere Mittel, welches er zur Befreiung Deutſchlands empfahl. 
Ich hoffe, ſagt Fichte, — vielleicht täuſche ich mich ſelbſt daring aber 
da ich nur um dieſer Hoffnung willen noch leben mag, ſo kann ich 
es nicht laſſen zu hoffen, — ich hoffe, daß ich einige Deutſcheüber⸗ 
zeugen und ſie zur Einſicht bringen werde, daß es allein die Erzie⸗ 
hung ſei, die uns retten kann von allen Übeln, die uns drücken. Auf 
die Frage, an welches in der wirklichen Welt ſchon vorliegende Glied die Ausführung 
der neuen Erziehung ſich anſchließen ſolle, gibt Fichte die Antwort: An den von 
Heinrich Peſtalozzi erfundenen, vorgeſchlagenen und unter deffer 
Augen ſchon in glücklicher Ausführung begriffenen Unterrichtsgang. 
Das Heil, welches Fichte von der Einführung einer Erziehungsweiſe nach Peſtalozzi's 
Grundſätzen für die ganze deutſche Nation erwartete, das hoffte der Erfinder ſelbſt 
für jeden Einzelnen im Volke, Im Allgemeinen ſchon darum, weil das Wohlſein 
des Ganzen das Wohlſein jedes einzelnen Gliedes vorausſetzt, im Beſonderen aber, 
weil wir zugeben müſſen, daß mit der Zunahme einer gründlichen Bildung aller Geiſtes⸗ 
und Körperkräfte des Menſchen auch ſeine Fähigkeit wachſen muß, ſich ein glückliches 
und befriedigtes Dafein zu bereiten. 

Das zweite große Berbienft, welches ſich Peſtalozzi erworben hat, beſteht in der 
Verbeſſerung und gänzlichen Umgeſtaltung der Unterrichtsweiſe in den Schulen. Um 
die Größe dieſes Verdienſtes zu würdigen iſt es nöthig, uns den Zuſtand der Schulen 
zu vergegenwärtigen, wie er vor ihm war, und nach ihm an allen den Orten noch 
fortdauerte, wohin ſein Geiſt nicht gedrungen war. Der Lehrer war den Kindern ein 
Gegenſtand des Schreckens, die Schule ein Ort, an den ſie nur mit Angſt und Zittern 
dachten. Die Eltern ſelbſt erregten und unterhielten dieſe Gefühle, thre eigene Jugend 
ſtand ihnen noch vor der Seele. In der Schule waltete der Lehrer mit finſterem 
Ernſte, Stock und Ruthe führte das Regiment. Erzählt doch ſelbſt Luther von ſich, 
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daß er an einem einzigen Morgen wohl 14 — 16 mal von feinem Lehrer mit der 
Ruthe gefiriden fei. Karl von Raumer führt in einem Citat im zweiten Bande 
feiner Geſchichte der Pädagogik an, daß von einem Jubilarius an einer lateiniſchen 
Schule in Schwaben während ſeiner Amtsthätigkeit über eine Million Stock⸗ und 
Ruthenhiebe ausgetheilt worden fein. Außer dieſen und noch einigen gewöhnlichen 
Strafen hatte der Scharfſinn noch eine Menge anderer empörender Züchtigungsmittel 
ausgedacht, die in außerordentlichen Fällen, aber doch haufig genug, angewandt wurden. 
Natürlich nahmen dieſe Exekutionen einen großen Theil der Schulzeit hinweg und ere 
hielten den Lehrer in einem fortdauernden Zuſtande des Zorns. Der Unterricht wurde 
auf eine Weiſe betrieben, daß man glauben möchte, es hätte eher gegolten, den Geiſt 
zu tödten, als ihn lebendig zu machen. Leſen lernten die Kinder gemeinhin erſt nach 
Jahren mühfeliger Anſtrengungen und dann auch nur in der unvollkommenſten Weiſe; 
ausdrucksvolles Leſen kannte man nicht. Das Schreiben wurde nur ausnahmsweiſe 
gelehrt, ebenſo das Rechnen, und dieſes ganz mechaniſch. Sprachbildung, Befähigung 
zu mündlichem und ſchriftlichem Gedankenausdruck lag weit außer dem Kreiſe des 
Unterrichtsplans, noch weiter die Mittheilung nützlicher Kenntniſſe aus dem Gebtete 
der Erdbeſchreibung, der Naturgeſchichte u. ſ. w. Geſangunterricht war unbekannt, 
die gebräuchlichſten Kirchenmelodien wurden mit allen Verunſtaltungen und Verunzie⸗ 
rungen den Alten abgelernt und mehr geſchrieen, als geſungen. Dagegen hielt man 
es für eine Hauptaufgabe der Schule, das Kind mit einer möglichſt großen Maſſe 
todten Gedaͤchtnißkrames zu belaſten, todt, weil nicht entfernt daran gedacht wurde, 
dem Schüler irgend ein Verſtändniß deſſen beizubringen, was er auswendig lernte. 
Während des Unterrichts beſchäftigte der Lehrer ſich zur Zeit immer nur mit einem 
Schüler, die übrige Schaar blieb ſich ſelbſt überlaſſen und der tödtlichſten Langeweile 
preisgegeben. Dieſe erzeugt immer Unruhe, und zwar um ſo mehr, je lebendiger die 
Natur der Kinder iſt, je mehr ſie Beſchäftigung fordert; daher galt es für eine hohe 
Qualifikation, wenn der Lehrer durch feine Strenge das junge, aufſprudelnde Leben 
zu dämpfen und in gehöriger Furcht zu erhalten wußte. Hatte endlich das Kind die 
traurigen, qualvollen Schuljahre, die es ſich aber durch manchen loſen Streich hinter 
dem Rücken des Lehrers hatte zu würzen gewußt, glücklich überſtanden, ſo war gewiß 
Niemand mehr ein Gegenſtand entweder ſeines Haſſes oder ſeines Geſpöttes, als der 
Mann, deſſen finſterer Ernſt und liebloſe Strenge ihm Anfangs ſoviel Furcht eingejagt, 
ſpäter vielleicht zu trotzigem Widerſtande gereizt hatte. So war die Schule mit ſeltenen 
Ausnahmen vordem. Das war die Zeit, wo der Volksſchullehrerſtand ſich aus abges 
dankten Unteroffizieren, aus entlaſſenen Bedienten vornehmer Herren u. ſ. w. rekrutirte. 
Ihre Nachwehen fühlen wir Volksſchullehrer noch heute. 

Als Peſtalozzi ſeine Armenanſtalten in Neuhof und Stanz errichtete, übernahm 
er, wie früher ſchon erwähnt iſt, den Unterricht der Zöglinge ſelbſt. Dadurch hatte 
er Veranlaſſung, die bisher üblichen Lehrweiſen einer gründlichen Kritik zu unterwerfen. 
Ihre Sinnloſigkeit und Zweckwidrigkeit konnten ſeinem Scharfblicke nicht entgehen. Er 
erkannte in dem ſchlechten Unterrichte, wie er ſeither in höheren und niederen Schulen 
ertheilt worden war, die Urſache der großen Flachheit der Bildung, des Wirrwarrs 
der Vielwiſſerei, des leeren Wortmachens einer fundamentloſen Weisheit in den höheren 
Ständen, wie der tiefen Unwiſſenheit und Geiſtesbeſchränktheit in den niederen. Es 
drängte ihn das alte todte Weſen auszutreiben und einen neuen lebendigen Geiſt in 
die Schulen zu bringen. Wo aber bdlefen finden? Er ſuchte ihn, wo er immer ſuchte, 
auf der Bahn der Natur, und fand ihn. „Auf welcher Bahn werde ich dich 
finden, Wahrheit, die mich zur Vervollkommnung meiner Natur 
emporhebt? ſagt Peſtalozzi in der „Abendſtunde eines Einſiedlers“. Der Men ſch 
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von feinen Bedürfniſſen angetrieben, findet die Bahn zu diefer 
Wahrheit im Innerſten feiner Natur. Erhabene Bahn der Natur, 
die Wahrheit, zu der du führſt, iſt Kraft und That, Quelle, Bil⸗ 
dung, Füllung und Stimmung des ganzen Weſens der Menſchheit. 
Zwar du bildeſt die Menſchen, nicht ein ſchneller Schimmer oder 
Wuchs, und der Sohn der Natur iſt beſchränkt, aber ſeine Rede iſt 
Ausdruck und Folge vollendeter Sahfenntnif.» Auf dieſem Wege fand 
er als oberſten und wichtigſten Grundſatz alles wahrhaft bildenden Unterrichts den: 
Jede Kenntniß muß ſich auf Anſchauung gründen, die erſten Übungen müſſen von dem 
Nächſten, von dem Kinde ſelbſt ausgehen und von da in immer weitere Kreiſe ſich 
ausdehnen. Erſt die Anſchauung, dann das Wort. Darum iſt der Anfang jedes Unter⸗ 
richts: Anſchauung, das Ziel: deutliche Begriffe. Dann: Alle Fertigkeiten beginnen 
mit dem Leichteſten und Einfachſten, aus dieſen entwickelt ſich das Schwerere und 
Zuſammengeſetztere. Kenntniſſe müſſen mit Fertigkeiten verbunden ſein. — So einfach 
und unſcheinbar dieſe Grundſätze auch ſind, ſo haben ſie doch die gänzliche Umgeſtal⸗ 
tung des geſammten Unterrichtsweſens bewirkt. Wahrheiten haben es überhaupt in 
der Art, daß ſie einfach und einleuchtend ſind. Wunder nimmt es nur, daß oft ſo 
lange Zeiträume vergingen, ehe ein begabter Geiſt auf ſie traf, ſie erfaßte und ihr 
Licht enthüllte. Nachdem Peſtalozzi dieſe Fundamentalprinzipien alles Unterrichts feft- 
geſtellt hatte, kam ihm der Gedanke, daß alle Kenntniſſe von Zahl, Form und Sprache 
ausgingen, folglich ſich aus dieſen drei Elementen jeder Unterricht entwickeln müſſe. 
Ob er hier nicht das Gebiet der Anſchauungen zu enge gefaßt habe, möge unerörtert 
bleiben. Es konnte ihm nicht genügen die gefundenen Wahrheiten nur in dem kleinen 
Kreiſe feiner eigenen Thätigkeit wirkſam zu ſehen, es lag ihm daran, ihnen eine all⸗ 
gemeine Verbreitung und Geltung zu verſchaffen. Der Lehrerſtand, wie er damals 
war, bot wenig Ausſicht auf Realiſirung ſeiner Wünſche. Da war ſtarre Pedanterei, 
eigenſinniges Feſthalten am Gewohnten und Hergebrachten, tiefe Unwiſſenheit allent⸗ 
halben. So wandte ſich Peſtalozzi an die Mütter des Landes und hoffte, in ihnen 
Gehülfinnen am Bildungswerke zu finden. Um fie zu demſelben zu befähigen, ſchrieb 
er Anleitungen für fie, fo: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, dann: „Das 
Buch der Mütter. 

Im Jahre 1800 gründete er in Burgdorf vereint mit einigen Männern, die ſich 
als Gehülfen zu ihm geſellten, eine Erziehungsanſtalt, welche jpater nach München 
Büchſen und zuletzt nach Ifferten verlegt wurde. Dieſelbe hatte außer dem Zweck 
allgemeiner Bildung noch den beſonderen, künftige Lehrer, Apoſtel des Peſtalozzi'ſchen 
Geiſtes zu bilden. In dieſer Anſtalt wurde nun die neue Unterrichtsweiſe praktiſch 
ausgeübt. Männer, wie Krüfi, Schmidt und Niederer traten in dieſelbe ein 
und erwarben ſich um die Ausbildung der Methode hohe Verdienſte. Sie ergänzten, 
was dem Meiſter fehlte. Peſtalozzi war genial, aber wenig mit praktiſchem Talente 
begabt. Von ihm kamen die Ideen, jene Männer führten dieſelben aus. Die Reſultate, 
welche in der Anſtalt erzielt wurden, erwarben dieſer einen weltberühmten Namen. 
Aus allen Ländern Europas wurden ihr Zöglinge anvertraut, ſelbſt Amerika ſandte 
deren einige. Die Regierungen, welche dem Unterrichtsweſen bisher nur eine geringe 
Theilnahme geſchenkt hatten, begannen aufmerkſam zu werden und die Wichtigkeit der 
Sache zu begreifen. Preußen, von einem übermüthigen Feinde zertreten, arbeitete an 
einer großartigen Regeneration, und bereitete im Stillen die Waffen vor für die 
Stunde der Befreiung. Die Zeiten hatten eine andere Geſtalt gewonnen, alte Vor⸗ 
urtheile waren abgelegt, und man hatte einſehen gelernt, daß das Heil des Staates 
im Volke beruht. Dieſes in eine Perfaſſung zu ſetzen, daß es am Tage der Entſcheidung 
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ſich bewähre und würdig erfunden werde, frei gu fein, das war die Aufgabe jetzt. 
Für ſolchen Zweck konnte eine Bildung, wie man fie bisher für das Volk ausreichend 
gefunden hatte, nicht genügen. Es galt, ihm einen neuen Getſt einzuhauchen, und 
das konnte nur geſchehen durch eine gänzliche Umgeſtaltung und Verbeſſerung des Unter⸗ 
richtsweſens. Aber, woher die Männer nehmen, die ſolchem Werke gewachſen waͤren? 
Da wandten ſich, durch Fichte angeregt, die Blicke nach dem Manne in der Schwetz. 
Die preußiſche Regierung berief Zeller, einen Schüler Peſtalozzi's, und ertheilte 
ihm den Auftrag, in Königsberg eine Erziehungs- und Unterrichtsanſtalt im Geiſte 
feines Meiſters zu errichten. Unſer hochſeliger König wie feine edle Gemahlin Tegten 
ihre Thellnahme durch wiederholten Beſuch der Anſtalt öffentlich an den Tag. Die 
Regierung wählte Jünglinge aus und fandte fie nach der Schweiz, um unmittelbar 
unter Peſtalozzi's Augen die neue Unterrichtsweiſe zu ſtudiren. Bei ihrer Rückkehr 
wurden ſie meiſt in Schullehrer-Seminarien verwandt, die man neu errichtet hatte. 
So wurde der Peſtalozzi'ſche Geiſt in das preußiſche Volksſchulweſen herüber geleitet 
und waltet und wirket noch heute fort, hier mehr, dort weniger. Möchte er immer 
mehr begriffen werden! Möchte er immer freier ſeine Schwingen entfalten, daß von 
ihrem mächtigen Rauſchen geſcheucht würden die finſtren Geiſter, welche noch Herr— 
ſchaft üben allenthalben. Denn ach! es fehlt noch viel, daß Peſtalozzi's Gedanke zu 
einer lebendigen Wahrheit geworden wäre! Die Hand auf's Herz! meine Herren Amts⸗ 
brüder, dürfen wir uns ſagen, daß wir ächte Jünger dieſes Meiſters ſind? Haben 
wir ſtets mit Ernſt und Eifer geſtrebt, ſeinen Geiſt zu erfaſſen und in uns aufzuneh⸗ 
men? Sind unſre Schulen Pflanzſtätten einer ächten Menſchenbildung im Sinne Peſta⸗ 
lozzi's? Wir können nicht antworten mit einem freudigen Ja! Unſer Bewußtſein ſagt 
uns: Es fehlet noch gar viel! Wir können uns das nicht verhehlen und wollen es 
auch nicht. Die Erkenntniß eines Mangels iſt der erſte Schritt zu ſeiner Abhülfe. 
Waren wir bisher noch keine ächten Peſtalozzianer, laſſen Sie es uns von heute an 
werden! Laſſen wir den Geiſt Peſtalozzi'ſcher Erziehungs- und Lehrweisheit immer 
mehr eindringen in unſre Schulen, daß aus denſelben ein Geſchlecht hervorgehe, geſund 
und kräftig an Geiſt, nicht aufgebläht in eitler Vielwiſſerei, lauteren Herzens, red⸗ 
lichen Sinnes, heiteren und zufriedenen Gemüthes, voll Gottvertrauens und herzlicher 
Bruderliebe! Dann wird die Sympathie des Volkes, deren Erwachen ſchon jetzt in 
mancherlei erfreulichen Anzeichen ſich kund giebt, uns ſicher ſein, und in ihr und 
durch ſie die Erfüllung unſrer Hoffnungen und Wünſche. 


Die Bedeutung Peſtalozzi's für die Gegenwart. 


Es iſt das gemeinſame, faſt unabweisliche Loos aller hervorragenden Geiſter der 
Menſchheit, Aller derer, welche durch eine neue Idee friſches Leben und Bewegung 
unter die träge. Maſſe bringen, daß fie von den Zeitgenoſſen mißverſtanden, verkannt, 
verhöhnt oder bemitleidet werden, bis eine beſſer unterrichtete, einſichtigere Nachwelt 
ihrem einſamen Streben Gerechtigkeit widerfahren läßt, diejenigen als thre Wohlthäter 
begrüßt, denen während ihres Lebens nur Gleichgültigkeit, Haß und Verachtung zu 
Theil ward, — und ihre Aſche noch ſegnet, während dieſelben bei Lebzeiten oft nicht 
wußten, wohin ſie ihr Haupt legen, wie ſie ihren Hunger ſtillen, ihre Blöße decken 
ſollten. Sind fie darum, dieſe verkannten und verfolgten Wohlthäter des Menſchen⸗ 
geſchlechts, vor Andern ob ihres herben Looſes unglücklich zu nennen? O nein! Ihr 
Genius, der Drang in ihrem Innern, der ihnen nicht Ruhe noch Raſt läßt, bts fie 
ihre Miſſion erfüllt, ihr eignes Bewußtſein hebt ſie über das Elend der Gegenwart 
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hinweg, es läßt ſie nicht untergehn, es zeigt ihnen in dämmernder Ferne des Nach⸗ 
ruhms ſchimmernden Kranz. Und es kann auch gar nicht anders fein! Banden jene 
Ideen ſagleich und überall. Anklang, fo wären fie ja eben nicht nen, und alles Neue 
braucht eine gewiſſe Zeit, daß ſich die Menſchen daran gewöhnen, daß fie es ſich ans 
eignen. Schelten wir daher die große Menge nicht herzlos und undankbar, wenn ſie 
den Trägern einer neuen Idee nicht ſogleich ihren vollen Beifall zollt; fle handelt fo, 
weil. fie. nach ihrer Einſicht nicht anders handeln kann. Gut Ding will Welle haben! 
Erſt den Porarbeitern, der neuen Wahrheit, den Vermittlern zwiſchen dem Entdecker 
derſelben und der Menge, kann es gelingen, dieſe Wahrheit nach und nach zum allge⸗ 
meinen Bewußtſein zu bringen. „Wo Könige bauen, haben Kärrner zu thun“! ſagt 
Schiller von Kant und deſſen Anhängern; laßt uns deßhalb nicht hochmüthig auf die 
armen Kärrner hinabſehen: Die Könige könnten den beſten Plan von der Welt haben, 
ohne die Kärrner brächten ſie den Bau doch nicht zu Stande. 

Heinrich Peſtalozzi von Zürich war eine jener oben geſchilderten, gleich⸗ 
fam providentiellen Naturen, deren Thätigkeit den Zeitgenoſſen eine Thorheit ijt, wäh: 
rend fie bis in die ſpäte Nachwelt hinein ſegensreich wirken. Sein Fenereifer war 
durch keine Gleichgültigkeit, durch keinen Hohn, durch keine Erfolgloſigkeit zu erkalten; 
ſeine Hingebung, feine Aufopferung kannte keine Grange, wo es galt, für das Wohl 
des Volks, für die in ihm lebenden Ideen thätig zu ſein. Sein hartnäckiges Feſthalten 
an denſelben, trotz aller Erfolgloſigkeit, ſtreift wirklich an's Übermenſchliche; denn 
alle ſeine Unternehmungen ohne Ausnahme, alle mißlangen ihm; das war nun freilich 
kein Wunder; denn wer, wie er, ſein Geld in der „Tiſchtrucke“ hat, worüber die 
ganze Haushaltung nach Belieben und Bedürfniß verfügt, der muß es ſich freilich ger 
fallen Yaften, für „unpraktiſch erklärt zu werden, und ich bin überzeugt, daß Alle 
diejenigen, welche ihn als einen „ unpraktiſchen Menfchen verfpotteten, ihre finan⸗ 
ziellen Verhältniſſe viel geſcheuter einzurichten wußten. 

Dech der Samen, den er in die Herzen feiner Schüler geſtreut, der blleb trotz 
des Scheiterns aller materiellen Unternehmungen, der ging prächtig auf und trug 
hundertfältige Früchte. Es ſind noch nicht 20 Jahre, daß Peſtalozzi geſtorben iſt, 
und {chon gehen die Folgen feiner Wirkſamkeit in's Unendliche: die Exiſtenz der neuen 
Volksſchule, wie ſie in der ganzen civilifirten Welt ſich entwickelt hat, iſt weſentlich 
fein Werk. Durch Rouſſeau's Emil angeregt, mußte er das Weſen des kindlichen 
Geiſtes und Gemüthes gleichſam wieder neu entdecken, fo ſehr hatte man ſich in eine 
künſtliche Unnatur verrannt; vor ihm betrachtete man die Seele des Kindes wie ein 
leeres Blatt, auf welches der Lehrer alle möglichen, wenn auch noch ſo unzuſammen⸗ 
hängenden Kenntniſſe zu ſchreiben brauche; man glaubte genug zu thun, wenn man 
das Kind mit leeren Sätzen und todten Formeln vollpfropfte. Peſtalozzt wies die 
volle Berechtigung und die Eigenthümlichkeit der Kindesſeele nach, er wollte nicht 
todte Kenntniſſe für das Kind, ſondern freie Entwickelung aller ſeiner geiſtigen und 
körperlichen Fähigkeiten, ſelbſtſtändig follte es feinen Geiſt bethaͤtigen lernen, deßhalb 
ging er in ſeinem ganzen Unterricht von finnlichen Anſchauungen und Vorſtellungen aus, 
und von dieſen erſt zu Worten und Begriffen über. Zugleich ſuchte er den Unterricht 
fo zu vereinfachen, daß jede Mutter ihre Kinder bis zu einem gewiſſen Alter ohne 
Schwierigkeit ſelbſt unterrichten konnte; zu demſelben Zwecke der Vereinfachung erfand 
er, gleichzeitig mit Bell und Lankaſter, aber ohne von ihnen zu wiſſen, ſein Syſtem 
des gegenſeitigen Unterrichts. Aber nicht allein der Unterricht, ebenſo ſehr lag ihm 
die Erziehung der Kinder am Herzen; ſein Plan ging dahin, nicht allein den 
Verſtand derſelben auszubilden, ſondern auch ihr Gemüth zu veredeln, und er benutzte 
deßhalb innerhalb wie außerhalb der Schule jede ſich darbietende Gelegenheit, um auf 
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das lebendige Gemüth zu wirken, um das Gefühl für das Schöne, das Gefühl für 
Recht und Pflicht bei ihnen anzuregen und zu fördern. — Die weltberühmte Peſta⸗ 
lozzi'ſche Unterrichtsmethode iſt gegenwärtig zu einem Gemeingut der ganzen civilifirten 
Welt geworden, deſſen Wahrheit und Vortrefflichkeit von allen Dächern gepredigt 
wird; vergeſſen wir dabei nicht, welche Mühe es Peſtalozzi gekoſtet, dieſe Wahrheiten 
zu entdecken, und welche noch größere, fie, dem Unverſtand und der Lieblofigkeit feiner 
Zeitgenoſſen gegenüber, praktiſch in's Leben einzuführen. Es iſt daher allerdings ſchön 
und löblich, daß ſich bei Gelegenheit ſeiner Hundertjährigen Geburtstagsfeier ein ſo 
dankbares Gefühl aller Orten ausſprach; aber reicht die Dankbarkeit für ein neues 
Erziehungsſyſtem, für eine neue Unterrichtsmethode hin, den überall ſich kund gebenden 
Enthuſiasmus für das Andenken Peſtalozzi's zu erklären? Ich glaube nicht! Wer 
wirkliche Begeiſterung erregen will, deſſen Herz muß ſympathetiſch mit uns ſchlagen, 
und Peſtalozzi's Herz ſchlug ſympathetiſch mit dem Streben der 
Gegenwart! Das war es, was überall, bewußt oder unbewußt, den vollen Strom 
der Begeiſterung für ihn in's Leben rief, man fühlte, daß die Ideen von Volkswohl⸗ 
fahrt, die man vor einem Luſtrum noch kaum beachtete, und die ſich jetzt überall 
Bahn brechen, daß dieſe Ideen in Peſtalozzi einen ihrer würdigſten Vorläufer haben. 
Ja! ſchon Peſtalozzi, in ſeinem finſtern Zeitalter, in feiner dumpfen Schulſtube, 
wurde mächtig von denſelben humanen Ideen ergriffen, welche das Streben der Ge⸗ 
genwart bilden: freie Entwicklung des Geiſtes, und auch in materieller Hinficht Gee 
währleiſtung einer menſchlichen Exiſtenz für Alle, — das waren die zu ſeiner 
Zeit nicht verſtandenen Anforderungen, die er an den Staat ſtellte. Wundern wir 
uns nicht über dieſes Nichtverſtehen; vermochte doch nicht einmal der große Napoleon 
auf ſeine Ideen einzugehen. Peſtalozzi trug als Mitglied der ſchweizeriſchen Conſulta 
im Jahre 1804 ſeine Pläne über Volkserziehung Napoleon vor, dieſelben umfaßten 
zugleich jene humanen Ideen: allein Napoleon wies ihn kurz ab: mit Schulmeiſterei 
gebe er ſich nicht ab. So wenig wie ſpäter mit der Dampfſchifffahrt, die er eben⸗ 
falls von ſich wies. — ; 

Die angegebene Bedeutung Peſtalozzi's für die Gegenwart wurde übrigens in 
vielen Orten richtig erkannt, wo man ſeinen hundertjährigen Geburtstag beging; ſo 
auch bei der Feier in Bendlikon am Zürichſee, deren Theilnehmer ich war. Schon 
der Feſtredner, Sekundarlehrer Honegger von Thalweil, der in anziehenden, getfte 
reichen Zügen die Peſtalozzi'ſche Unterrichtsmethode ſchilderte, deutete an, wie es ganz 
im Geiſte Peſtalozzi's liege, wenn der Staat, wie man es binnen Kurzem erwarten 
müſſe, auf eine weit wirkſamere Art, wie bisher, für die Armen ſorgen 
werde. Dann trat Pfarrer Sprüngli von Thalweil auf, mit Recht einer der ge⸗ 
feiertſten und beliebteſten Volksredner der Schweiz, der die Sprache der Gemüthlichkeit 
und des Scherzes wie der hinreißenden Begeiſterung vollkommen beherrſchtz er führte 
uns Peſtalozzi's Bild in religiöſer, pädagogiſcher und foctaler Beziehung vor 
Augen; in letzter Hinſicht ſagte er unter anderm: „Ja! Peſtalozzi war ein Kommuniſt, 
nicht ein Anhänger des Kommunismus, welcher ſeine Conſequenzen bis in's Abſurde 
zieht; aber gewiß war er ein Anhänger der menſchenfreundlichen Ideen, welche dem 
Kommunismus zum Grunde liegen.“ *) — Der Verfaſſer dieſer Zeilen endlich ergriff 
1 : ; as 1 Mae 
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„Pfarrer“ ift, der ſich noch auf feinem Todbette nicht darüber beruhigen würde, wenn man 
ibn für einen leibhaftigen Kommuniſten mit Haut und Haar gehalten hätte. Der Ausruf 
iſt eine Verwahrung, eine Beruhigung ſeines Gewiſſens, weiter Nichts; ſonſt könnte man 
ſich darüber ärgern. Wann werden aber doch ſelbſt ehrenwerthe und wohlmeinende „Bürger“ 


— und als ſolcher iſt uns Herr Pfarrer Sprüngli perſönlich bekannt — aufhören 1 ihre Un: 
klarheit, ihre unlogiſchen Raiſonnements in ſo auffallenden und liebloſen Ausſprüchen kund 
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das Wort, und ſchilderte feinen oben entwickelten Anſichten gemäß die feciale Bedeu— 
tung Peſtalozzi's als den Hauptpunkt, er zeigte, wie es der leitende Gedanke Peſta— 
lozzi's ſein ganzes Leben hindurch geweſen ſei, der geiſtigen und leiblichen 
Noth des Volkes abzuhelfen, und wie er ſich durch kein perſönliches Miß⸗ 
geſchick von dieſem ſeinem Grundgedanken habe abbringen laſſen. — 

Ich kenne wirklich kein großartigeres Beiſpiel von Hingebung an die Sache der. 
Armuth als den Moment, wo Peſtalozzi durch ſchlechte Bewirthſchaftung, Mangel an 
Erfahrung u. ſ. w. auf ſeinem Gute Neuhof im Canton Aargau ſo herunterkömmt, 
daß er faſt ſelbſt zum Bettler wird, und nun, in einer Lage, wo ſich Tauſende der 
Verzweiflung ergeben hätten, getroſten Muthes eine Menge von Bettlerkindern, im 
eigentlichen Sinne des Wortes, von der Straße auflieſ't, und dann wie ein Vater 
für ihr geiſtiges und leibliches Wohl ſorgt. Wie ſchön iſt es, daß die Aargauiſche 
Peſtalozziſtiftung, eine Bildungsanſtalt für Armenlehrer, in Verbindung mit einem 
Armeninſtitut, grade in dieſen Neuhof verſetzt iſt, an einen Ort, von dem Peſtalozzi's 
Streben für die Sache der Humanität ausging, an dem deßhalb auch bis an ſein 
Ende ſein Herz mit Innigkeit hing. Möge dieſe Stiftung, welche ganz im Geiſte 
Peſtalozzi's unternommen iſt, blühen und gedeihen, und das Ihrige zur Hebung 
der geiſtigen und leiblichen Noth des Volkes beitragen! — 


Dr. Auguſt Lüning. 


Herr Profeſſor Gervinus und die neue Zeit. 


Als der verſtorbene Churfürſt von Heſſen nach ſiebenjähriger unfreiwilliger Ent⸗ 
fernung von ſeinem vieltheuern Heſſenlande im Jahre 1814 wieder zurückgekehrt war 
und anſtatt Jerome's das Land mit ſeiner Weisheit zu beglücken gedachte, fand er 


zu thun! Man kann keine „Konſequenz in's Abſurde“ ziehen; eine Konſequenz iſt der aus 
einem gegebenen Satze nach den Geſetzen der Logik folgende Schluß. Iſt alſo der gegebene 
Sat wahr, ſo iſt es auch der Schluß. Der gegebene Satz, das Grundprinzip des Kommu⸗ 
nismus, die allgemeine Menſchenliebe wird von dem Herrn Pfarrer als wahr anerkannt; 
aber er ſcheint ſie nur als wahr anzuerkennen, ſo lange ſie eine ſchönklingende Phraſe, mit 
der man hübſch klingeln und klappern kann, bleibt; er ſchilt es abſurd, wenn die Konſequen⸗ 
zen bieſer Menſchenliebe in der Wirklichkeit realifirt werden follen. Die Menſchenliebe fou, 
fo ſcheint's, nicht „von diefer Welt“ fein. Was man fo gewöhnlich die „Abſurditäten“ des 
Kommunismus zu nennen beliebt, das find die kritiſchen Ausſtellungen, welche die wohl⸗ 
werfen Herren an den Syſtemen einiger Kommuniſten (Weitling, Cabet) zu machen 
haben. Abgeſehen davon, daß die lebhafte Phantaſie, die Unkenntniß oder der böſe Wille 
der Gegner dann immer noch vieles dazu thut (Weibergemeinſchaft, gleiche Gütervertheilung 
mit Beibehaltung der bisherigen Iſolirung, des Privaterwerbes und der Lohnarbeit), ſo 
ſollten fie doch auch bedenken, daß die Menſchheit ein lebendiger, ſich ſtets weiter entwickeln⸗ 
der und reicher entfaltender Organismus iſt, der ſich in kein Syſtem vollſtändig faſſen läßt, 
daß alſo dieſe Syſteme immer nur Verſuche und Andeutungen, daß nicht fie, ſondern die 
Grundprinzipien die Haubtſache ſind. Dieſe Grundprinzipien werden verwirklicht in einer 
wohlorganiſirten Geſellſchaft, welche einem Jeden gegen eine menſchliche 
Arbeit, die ihn nicht verthiert und verdumpft, ſondern die ihm Genuß ift, eine behag⸗ 
lide materielle Exiſtenz ſichert, welche einem Jeden durch eine vernünftige 
Erziehung, eine Entwickelung und Ausbildung ſeiner geiſtigen und 
leiblichen Fähigkeiten möglich macht, welche ihn zur Erkenntniß u, nd 
zum Bewußtſein des wahren Weſens des Menſchen und damit zur bewuß⸗ 
ten geiſtigen Freiheit verhilft. Eine Geſellſchaft, in welcher ein Jeder 
feine Individualität frei und ungeſtört entwickeln und fein Weſen als 
Menſch ungehindert beth gen kann: — geht diefe Konſequenz der Menfchenliebe 
und des Kommunismus nun fo „in's Abſurde“, wie der Herr Pfarrer feine Zuhörer glau⸗ 
ben machen möchte? Iſt es ſo abſurd, wenn man bei der gegenwärtigen Vereinzelung der 
Menſchen, bei der Herrſchaft des Kapitals, der ſchrankenloſen, erbarmungsloſen Konkurrenz 
dieſe von der Menſchenliebe diktirten Anforderungen nicht erfüllt fieht, 11895 ihre Erfül⸗ 
lung foaar für eine Unmöglichkeit hält? Ich denke, das Urtheil iſt leicht zu ſprechen. — 

brigens iſt bekanntlich das Peſtalozzi⸗Feſt auch in allen Gegenden Deutſchlands auf eine 
würdige Weiſe begangen und wenn ich auch fürchte, daf wir vom Feſte nicht fogleich zur 
Praxis gelangen, fo iſt doch manches kräftige, Schöne Wort dabei geſrrochen, welches hoffent⸗ 


lich auf einen fruchtbaren Boden fallen wird. — Anmerk. der Redaktion. 
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manche Einrichtungen vor, die ihm keineswegs dehagten und manche, die er mit fuͤrſt⸗ 
licher Liebe gehegt und gepflegt hatte, waren ganz und gar abhanden gekommen. So 
fehlte, um nur etwas anzuführen, die Ehrfurcht der Unterthanen, ſo fehlte der Zopf, 
des Churfürſten Liebling, — fo fehlte die Folter e. — überhaupt er war durchaus 
nicht mit der Regierung ſeines „Verwalters Jerome's zufrteden, und was das fchlimmfle 
war, er konnte das Leben und Treiben feiner jetzigen »Unterthanen nicht mehr begreifen. 
Das kam nun daher, daß feine Unterthanen 1814 ſchrieben, er aber mit feiner Sette 
rechnung noch vor Anno 1806 ſtand. Es ging ihm nan mit „ſeinen⸗ Heſſen grade fü 
wie es Ludwig XVIII. mit den Franzofen ging: Ludwig XVIII. lebte noch im Jahre 
1789 — 90, als feine „Unterthanen — 1814 ſchrieben: die Folge von dieſem bez 
dauerlichen Irrthume war nun die: wenn Ludwig links wollte, fo wollten »ſeine“ 
„Unterthanen“ rechts und umgekehrt. — Dieſe „Herrſchaften“ — kutſchirten in den 
alten Gedankengleiſen noch herum, als ihre „Unterthanen“ dieſelben längſt überſchritten 
hatten und ſchon in der neuen Zeit ſtanden. Erſtere konnten darum die Zeit nicht mehr 
— verſtehen. — Das paſſirt nun aber auch noch heutiges Tags ſehr häufig und nicht 
allein Fürſten und hohen Herren, ſondern auch deren „Unterthanen “. Auch bet letztern 
tritt oft der Fall ein, daß ihnen die Zeit unter ihren Füßen wegrutſcht, daß fie zu 
ſtraucheln und zu ſtolpern anfangen, wenn fle der neuen Zeit in's Antlitz ſchauen. 
Indem ſie ſich nun in das Treiben der neuen Zeit nicht finden können, ſtrengen ſie 
ſich gewaltig an, dieſelbe als nichtig, als ſchlecht darzuſtellen und zu ohnmächtig die⸗ 
ſelbe auf wiſſenſchaftlichem Wege anzugreifen und mit Vernunftgründen zu widerlegen, 
ſehen fie ſich genöthigt, zu Verdächtigungen und pöbelhaften Ausfällen gegen dieſelbe 
ihre Zuflucht zu nehmen. Welche ſich ſo der neuen Zeit gegenübergeſtellt haben, 
deren Zahl iſt Legion: obenan aber, in den vorderſten Reihen dieſer heiligen Schaar, 
ſteht ein großer Theil der deutſchen Gelehrten. Dieſe, die ſich ſonſt wol um Auffindung 
einer Lex, um Herausgabe eines Schriftſtellers der Vergangenheit, den kein Menſch 
lieſ't, um Berichtigung der Lehre von den Partikeln ꝛc. ꝛc. große Verdienſte erworben 
haben mögen, blamiren ſich, ſo oft ſie von ihren geheiligten Seſſeln herabſteigen und 
unter das Volk treten, ſo oft ſie die Vergangenheit verlaſſen und über die Entwick⸗ 
lung der Gegenwart mitſprechen wollen. Einer dieſer „alten“ Leute, die über das 
Treiben unſerer jugendlichen Zeit den Kopf ſchütteln und der Macht der Vernunft mit 
Gepolter entgegentreten, iſt Gervinus. Gervinus, früher Profeſſor in Göttingen, 
wurde in Folge der Staatsumwaͤlzung in Hannover feines ‘Softens entſetzt und lehrt 
jetzt ſeit ohngefähr einem Jahre in Heidelberg. 

Um nun eine Probe von der Art und Weiſe, wie unſere Gelehrten und in sp. 
Herr Profeſſor Gervinus die Bewegung der neuen Belt beurtheilen, zu geben, theile 
ich folgende Worte, mit denen G. die Zeitſchrift, die die neue Bewegung eingeleitet 
hat, abfertigt, mit. „Die Halleſchen Jahrbücher, ſagt er (ſ. Tr. Z.), hätten zwar 
Anfangs gegen das junge Deutſchland opponirt; allein auch ſie ſeien bald ausgeartet, 
fie ſeien aus einem wiſſenſchaftlichen ein atheiſtiſches Blatt geworden. Ihr 
Redacteur, A. Ruge, aus einem Konſtitutionellen, ein Republikaner, ein 
Soc ialiſt, ein Kommuniſt. (?) Eine ſolche Richtung könne nur in jeder 
Weiſe Höchft verderblich in Deutſchland wirken und in kurzer Zeit 
würden wir die traurigen Refultate erfahren. Die Gründe der Ausartung 
unferer Literatur liegen theils darin, daß dem Volk kein Spielraum für feine politifche 
Thätigkeit von oben herab gewährt würde, theils darin, daß die Männer aus dem 
Velke, welche dieſe Tendenzen nicht billigten, dieſelben aus Furcht ihre Popularität 
zu verlieren nicht bekämpften. Die Fürſtenſchmeichler ſchienen jetzt ab-, die Volks⸗ 
ſchmeichler zuzunehmen: dieſe ſeien aber noch gefährlicher, als jene. Übrigens ſei 
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ſchon eine Reaction aufgetreten gegen dieſen Nihilismus. Das Volk habe ſich prat⸗ 
tiſchen Fragen zugewendet. Der Zollverein habe den Anfang gemacht zu einer Ver⸗ 
einigung Deutſchlands. Der Deutſch⸗Kathollzismus alsdann fei berufen, das Polk 
von jenen Extravaganzen, die nur aus den Grübeleien Einzelner hervorgegangen ſeien, 
abzubringen, wenn er gehörig geleitet würde“. Hiermit. vergleiche der Lefer, was der 
Gelehrte Seite 47 ſeiner Schrift: „Die Miſſion der Deutſch⸗Katholiken / ſagt: 
„Innerlich recht im Kerne unſerer eigenen Bildung liegt Natura⸗ 
lis mus und Deismus, von Philoſophie, von Natur- und Geſchichts— 
kunde, von den mächtigſten Waffen des Geiftes unterſtützt und ge⸗ 
fördert, und wie edel dieſe Bildung ſich in ihrem geſunden Zuſtande darſtellt, ſo 
widerlich greift wie ein Wurmfraß, der von da ausgeht, der Atheismus um 
ſich, und ein ätzender Menſchenhaß, und die Negation und Verflüch⸗ 
tigung alles Religionsgefühls in eine herzloſe Speculations und 
man ſchickt ſich in dieſem Lager zu einem propagandiſtiſchen Feldzuge an, der die 
ganze Maſſe des unterſten Volkes, wie com muniſtiſch zu matertel- 
lem Beſitze, ſo auch philoſophiſch zu geiſtiger Gleichbildung mit 
den höhern Ständen heranziehen foll, indem er jede Ausſicht auf 
ein anderes Leben, jeden Troſt und Hoffnung der Armen und Müh⸗ 
ſeligen untergräbt, um fie zu zwingen, auch an dieſem Leben zu 
verzweifeln und niederzuwerfen, was beſteht, damtt ein befferes 
aufgebaut werde. — Dies find unſere Zuſtände, die täglich tiefer greifen, die uns 
innerlichſt den ganzen Gewinn unferer geiſtigen Cultur vorzeitig zu verderben, die 
Sittenzuſtände zu ruiniren, und unſer ganzes Staats⸗ und Volksweſen aus der Angel: 
zu heben drohen“. — Was Gervinus über unſere Gegenwart geſagt hat, haben wir, 
feweit es uns bekannt geworden ijt, hier, auch ohne ein beſcheidenes Frage- oder 
Ausrufungszeichen zu machen, ausführlich mitgetheilt; er kann uns daher den Vor⸗ 
wurf des Auslaſſens und ſomit der Entſtellung feiner Meinung nicht machen. Hlernach 
möge nun der geneigte Lefer auch uns verftatten, unſere Meinung über dieſes „Ur⸗ 
theil“ frei und offen zu bekennen. — 

Der Herr Profeſſor hat den Angriff gegen die junge Zeit auf eine beiſpiellos 
leichte Weiſe geführt, indem er diejenigen Blätter, durch welche eine ganze Partei 
in's Leben gerufen wurde, durch welche die bisherige Philoſophie totaliter revolutiontrt 
wurde, kurz damit abfertigt: „ſie ſeien aus einem wiſſenſchaftlichen ein atheiſtiſches 
Blatt / und „ihr Redacteur aus einem Konſtitutionellen ein Republikaner, ein Soctaliſt, 
ein Kommunift« geworden! Ahnliche Vorwürfe hat auch die Sächſiſche Regierung 
den deutſchen Jahrbüchern gemacht, als ſie deren Unterdrückung beliebte. — Wir 
wollen nun auch mal annehmen, daß die Jahrbücher zuletzt nicht mehr wiſſenſchaftlich, 
was aber durchaus nicht der Fall geweſen iſt, gehalten wären: was kommt denn dar⸗ 
auf an? Ich denke: es kommt auf Wahrheit des Inhalts einer Schrift an! Aber 
ſie ſind „ein atheiſtiſches Blatt geworden“. — Polizei herbel! Haben ſie die Fahne 
des „Atheismus“ aufgepflanzt, nun gut, fo iſt's für diejenigen, welche damit nicht 
einverſtanden ſind, Pflicht, die Nichtigkeit deſſelben zu beweiſen. Namentlich find die 
Gelehrten, welche ſich der Staat hält, verpflichtet, die „Grundloſigkeit / einer ſolchen 
Philoſophie darzuthun. Aber was haben dieſe Herren gethan? Als die „deutſchen 
Jahrbücher“ noch am Leben waren, da haben ſie wohlweislich geſchwiegen und was 
thun fie jetzt? Auch jetzt laſſen fie ſich, obwol fie nun ſeit mehren Jahren Zeit gehabt 
haben, über jene Philoſophie Studien zu machen, nicht zu einer Widerlegung auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft herab; fie murmeln ſtatt deſſen lieber in den Bart: fie find 
ein atheiſtiſches Blatt, ihr Redacteur Republikaner, Socialiſt, Kommuniſt (?) geworden 
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und „Eine ſolche Richtung könne nur in jeder Weiſe höchſt verberblich in Deutſchland 


wirken“ — —. Ich, als Alt⸗Katholik, kann freilich wol ſagen, die deutſch⸗katholiſche 


Richtung wird „hoͤchſt verderblich wirken“, d. h. in Bezug auf meinen Alt⸗Katholizismus, 
aber als Mann der Wiſſenſchaft kann ich nicht fo ſprechen. Da muß ich die Frage 
beantworten, iſt der Deutſch-Katholizismus innerlich wahr oder nicht? Und daſſelbe 
iſt mit der Philoſophie der Fall. Bei dieſer heißt's ebenfalls: beruht ſie auf Wahr⸗ 
heit oder nicht? und ich kann, wenn ich über fie aburtheilen will, nicht ſagen: fie 
ſei verderblich und gefährlich. Wer das thut, der verzichtet auf den Namen eines 
wiſſenſchaftlich gebildeten Mannes. Unſere deutſchen Gelehrten freilich ziehen es, anſtatt 
die Unwahrheit der neuen Philoſophie darzuthun, vor, ſie zu verdächtigen und mit 
allerlei Schimpfwörtern über fie den Stab zu brechen. Herr Gervinus fagt: „fo 
widerlich greift, wie ein Wurmfraß, der Atheismus um ſich, und ein ätzender Men⸗ 
ſchenhaß, und die Negation und Verflüchtigung alles Religionsgefühls in eine herzloſe 
Speculation “; — „ein Wurmfraß, der Atheismus“! Dazu ſagen wir nichts. — Aber 
wir mögen die Frage an unſern Herrn Gelehrten nicht unterdrücken, ob derſelbe, der 
Atheismus, „von ungeheuerer innerer Macht“, wie er ſelber ſagt, nicht ein legitimes 
Kind von allen den Dingen ſei, mit denen unſere Bildung geſchwängert? ob er nicht 
ein kraftiger Sproß von „Naturalismus und Delsmus, von Philoſophle, von Nature 
und Geſchichtskunde“ fei?! — Kehren wir indeß zu unſerm Profeſſor zurück! In 
feinen Verdächtigungen geht er weiter, indem er ſagt: „und man ſchickt ſich in dieſem 
Lager zu einem propagandiſtiſchen Feldzuge an, der die ganze Maſſe des unterſten Vol⸗ 
kes, wie kommuniſtiſch zu materiellem Beſitze, fo auch philoſophiſch zu geiſtiger Gleich⸗ 
bildung mit den höhern Ständen heranziehen ſoll, indem er jede Ausſicht auf ein 
anderes Leben, jeden Troſt und Hoffnung der Armen und Mühſeligen untergräbt, um 
ſie zu zwingen, auch an dieſem Leben zu verzweifeln, und niederzuwerfen, was beſteht, 
damit cin beſſeres aufgebaut werde“ — es iſt doch ſchrecklich! 

In meinem dummen Verſtande meine ich nun zwar, daß es hoͤchſt verdienſtlich 
ſei, wenn man ſich beſtrebte, die unterſte Maſſe des Volkes ſowol in materieller als 
auch geiſtiger Weiſe beſſer zu ſtellen; ich meine nun weiter, daß das erſte Recht aller 
Menſchen das ſei: nicht zu hungern und nicht zu frieren, und dann, daß alle ein 
Recht auf menſchliche Bildung haben — aber der Gelehrte Gervinus meint es anders 
und — ich beſcheide mich gern. 

„Dies ſind unſere Zuſtände, klagt Gervinus zum Schluß, die täglich tiefer greifen, 
die uns innerlichſt den ganzen Gewinn unſerer geiſtigen Kultur vorzeitig zu verderben, 
die Sittenzuſtände zu ruiniren, und unſer ganzes Staats- und Volksweſen aus der 
Angel zu heben drohen“. Wenn unſere „Kultur“, unfere „Sittenzuſtände “, unſer 
„Staats- und Volksweſen“ wahr, gerecht, vernünftig find, dann lieber Ger: 
vinus fürchte dich nicht; wo aber nicht, nicht. — 

Wir glauben zur Genüge dargethan zu haben, daß Herr Gervinus und wie dieſer, 
ſo der größte Theil unſerer Gelehrten, zu der Entwickelung unſerer Zeit in eine ſchiefe 
Stellung, um gelind zu ſprechen, gerathen iſt und daß die Partei, die eine Zukunft 
hat, auf denſelben nicht rechnen kann; wir nehmen nun von demſelben, nachdem wir 
gegen ihn den Prozeß inſtruirt und die Urtheilsfällung dem Leſer anvertraut haben, 
Abſchied, indem wir ihm zu guterletzt zurufen: die Menſchheit bleibt einem deutſchen 
Profeſſor zu Liebe nicht ſtehen. — Sie geht fürbas. — (><). 
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Weltbegebenheiten. 
Februar. 


Die Natur ſcheint wieder gut machen zu wollen, was ſie im vorigen Jahre den 
Menſchen Nachtheiliges zufügte. Zu einer Zeit, wo ſonſt noch der ſtarre Winter die 
munteren Ströme in eiſigen Feſſeln gefangen hält, wo er unter ſeinem Leichentuche 
von Schnee das Leben der Erde einſargt, wo er den Menſchen zur wärmenden Flamme 
des Heerdes hindrängt, zu derſelben Zeit wehen jetzt ſchon milde Frühlingslüfte, die 
Erde erwacht aus ihrem Winterſchlafe und ihre innere Lebenskraft bedeckt die Sträuche 
mit ſchwellenden Knospen und mit frohem Lebensmuthe ſchmückt fie ſich ſchon die 
eigene Bruſt mit bunten Blumen. So zaudert denn nicht, euch der Freude über dieſe 
Erſcheinung hinzugeben! Verkümmert fie euch nicht durch die Furcht vor der Mög⸗ 
lichkeit, daß der Winter noch einmal mit rauher Hand dieſen kurzen Frühlingstraum 
zerknicken könnte! Genießt den Augenblick! Die Furcht iſt der ſchlimmſte Feind des 
Menſchen, der Wurm, der feinen friſcheſten Lebensmuth, feine freudigſte Thatkraft 
zerfrißt. Die Hoffnung aber erhebt und ſtählt ſie; von ihren Schwingen getragen 
werden wir die Kämpfe, die noch hereinbrechen, freudig und ſiegreich beſtehen. Und 
das Leichentuch, welches das Leben der Völker noch bedeckt, welches den Menſchen 
hinderte, fein eigenſtes Weſen zu entfalten und zu bethätigen, flattert auch ſchon vieler 
Orten in Fetzen zerriſſen umher, und die Keime, die fic) darunter bargen, find bez 
fruchtet und treiben kräftige Sproſſen. Der Boden iſt beſtellt, die Saat iſt geſtreut; 
aber es bedarf noch einer ernſten Arbelt, ſie zu pflegen und zu ſchützen vor den rauhen 
Stürmen, dle fie bedrohen. So arbeitet denn an dieſer Pflege, an dieſem Schutze 
rüſtig, mit Siegesfreude im Herzen. Wie ſich das Hereinbrechen des Frühlings da 
draußen nicht nach dem Kalenderabſchnitte richtet, ſo richtet ſich auch das Hereinbrechen 
des Völkerfrühlings nicht nach den ſtarren Rechnungs formeln der Alten, der Neunmal⸗ 
weiſen, die längſt aus dem Kreiſe lebendig fühlender und denkender Menſchen ausge⸗ 
ſchieden ſind. Täglich, ſtündlich ſehen wir den jungen Baum Blätter und Sproſſen 
treiben. Ein Sonnenblitz — und er ſteht in voller Blüthe. An uns iſt es dann, 
die Früchte zu pflücken und ſorgſam aufzubewahren. 

Preußen. Die lokalen Hülfs⸗ und Bildungs ⸗ Vereine hieſi iger Gegend haben 
vor Kurzem die lange erwartete Antwort auf ihre Immediat⸗Vorſtellung bei'm Könige 
erhalten. „Sr. Majeſtät haben, wie der Miniſter v. Bodelſchwingh ſchreibt, die 
Beſchwerde wegen verfagter Beftätigung der Statuten des von Ihnen projektirten 
Hülfsvereins zur Förderung des Wohles der arbeitenden Klaſſen für unbegründet ere 
achtet und mich zu beauftragen geruht, ſie, wie hierdurch geſchieht, zurückzuweiſen. “ 
Da keine Gründe angegeben ſind, ſo kann man nicht genau wiſſen, ob die vorgelegten 
Statuten gemißbilligt ſind, oder ob man die Vereine überhaubt nicht mehr will. Denn 
wir müſſen bemerken, daß wir die Vereine nicht projeftirt, ſondern nur die, von dem 
Central⸗Vereine zu Berlin und der durch denſelben erwirkten Kabinets⸗Ordre, angeregte 
Idee ausgeführt haben. Die Verſuche, den Berliner Central⸗Verein aus feinem langen 
Schlafe wieder zum Leben wach zu rufen, werden nach dieſen Vorgängen ſchwerlich 
auf Erfolg rechnen können. Und doch hätten dieſe Vereine, wenn fie ſich lebenskräftig 
und frei entfalteten, viel dazu beitragen können, durch gründliche Erforſchung der 
uͤbelſtände und ihrer Urſachen, durch thätige Beihülfe der Noth in der gegenwärtigen 
Beſellſchaft abzuhelfen. Zwar hat man nachträglich, namentlich in Köln, Vereine zur 
Abhülfe der augenblicklichen Noth geſtiftet, welche Jedem, der es verlangt, ohne die oft 
kränkenden Weltläuſigkeiten der Armen⸗Kommiſſionen Obdach und Nahrung darreichen, 
und wir find gewiß ſehr geneigt, dieſe humane Einrichtung und die wackern Männer, 
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welche fie in's Leben riefen, aus vollem Herzen anzuerkennen. Ebenſo hat man an 
vielen Orten ſich vereinigt, um Lebensmittel aufzukaufen, damit nicht ſpäter Theurung 
oder gar Hungersnoth entſtände. Das nicht zu erwartende milde Wetter mildert zwar 
dieſe Beſorgniſſe etwas und die Preiſe ſind in Folge deſſen nicht mehr ganz ſo hoch, 
als früher; auch bieten die ausgedehnten Eiſenbahnbauten der arbeitenden Klaſſe einen 
beſſeren Verdienſt, als der gewöhnliche Tagelohn, wiewohl der Arbeiter doch Mühe 
hat durchzukommen, wenn man das theure Leben an den Bahnſtrecken, von der Woh⸗ 
nung des Arbeiters meiſt weit entfernt, in Anſchlag bringt. Aber nothwendig ſind 
dieſe Aufkäufe darum immer. Einmal darf uns die Freude über die günſtige Witterung 
nicht verleiten, die Möglichkeit eines nachträglichen Winters aus den Augen zu ver⸗ 
lieren, deſſen Folgen für die Geſellſchaft furchtbar ſein würden. Und dann iſt es auch 
z. B. im Regierungs⸗Bezirk Koln amtlich nachgewieſen, daß alle Borräthe 


6 Wochen vor der gewöhnlichen Erntezeit aufgezehrt ſein würden. 


Vorſorge iſt alſo immer gut. Indeſſen ſind alle dieſe Unternehmungen nur augenblick⸗ 
liche Linderungen, nur Palliativmittel; radikal iſt den Übelſtänden der Geſellſchaft 
nur auf dem Wege beizukommen, welchen jene Hülfsvereine einſchlugen, weil das Volk 
nur auf dieſe Weiſe zum Bewußtſein der Nothwendigkeit einer Vereinigung an der 
Stelle der Vereinzelung gelangen könnte. Jede vereinzelte Unternehmung, wie lobens⸗ 
werth fie an ſich auch ſei, führt bei der gegenwärtigen Vereinzelung der Menfchzn 
zu Konflikten, zu Benachtheiligungen Einzelner. So hat ſich z. B. in Berlin eine 
Spargeſellſchaft gebildet, um den Arbeitern durch Einkauf im Großen die Lebensmittel 
im Kleinen wohlfeiler verkaufen zu können. Das iſt ganz ſchön; aber die grade über 
dem Proletariat ſtehenden Viktualien⸗Höcker ſehen ihre Exiſtenz dadurch gefährdet und 
greifen dle Spargeſellſchaft auf's Bitterſte an. So geht es mit allen Reformen, die 
ſich mit Abänderung der Form begnügen, ſtatt das Prinzip umzugeſtalten, die den 
Schein dem Weſen vorziehen. Und doch find ſolche Reformen, wie die praktiſchen 
Männer ſtets behaubten, die einzig praktiſch möglichen, die anderen dagegen find 
unausführbare theoretiſche Schwärmereien. Sähen die Herren nur auch ein, was 
für ein beleidigendes Armuthszeugniß ſie durch dieſen Ausſpruch ſich ſelbſt und dem 
menſchlichen Geiſte ausſtellen! Wir unſererſeits proteſtiren deßhalb. — 

Wenden wir uns zu der Lage der Preſſe. Berlin, die Metropolis der Wiſſen⸗ 
ſchaft, war bekanntlich bis jetzt ſo gut wie gar nicht auf dem Gebiete der Journaliſtik 
vertreten. Die politiſchen Zeltungen ſtehen unter ſtrengſter Cenſur und werden außer⸗ 
halb der Stadt höchſtens der Annonten wegen gehalten. Da nun bislang ſchon meh⸗ 
rere Verſuche, eine Konzeſſion zu einem Tagesblatte zu erhalten, geſcheitert ſind 
(neuerdings verſichert man zwar wieder, es ſei dem Herrn Ju lius eine ſolche ertheilt), 
fo benutzte man die Befreiung der Monatsſchriften von der Konzeſſionspflichtigkett. 
Es erſchienen 4 Monatsſchriften: Monatsſchrift für Politik von Dr. Nauwerk, 
Monatsſchrift für Volkswirthſchaft und ſeziales Leben von Dr. Ruten berg, Monats⸗ 
ſchrift für Recht und Gericht von L. Volkmar, Monatsſchrift für Volksbildung von 
Theodor Mügge und Zabel. Die erſten Hefte erſchienen, obgleich ſie ſchon mit 
namenleſen Cenſurſchwierigkeiten zu kämpfen hatten. Herr Nauwerk proteſtirte bet'm 
Ober⸗Cenſur⸗Gerichte gegen die Striche, welche ſein Cenſor einem Aufſatz über das 
Repräſentativſyſtem, einer ruhigen faktiſchen Explikation, hatte angedeihen laſſen. 
Er erhielt aber den Beſcheid, daß der Aufſatz eine cenſurwidrige Tendenz habe und 
das monarchtſche Prinzip angreife und daß deßhalb der Strich des ganzen Aufſatzes 
gerechtfertigt fein würde, namentlich da er in dieſer einer cenſurwidrigen 
Tendenz hulbigenden Zeitſchrift abgedruckt werden ſollte. Aber was 
fann denn bas auf die Beurthellung für Einfluß haben, wenn man auch eine noch fo 
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cenjurwibrige Tendenz hat, d. h. wenn einem die Cenſur auch noch fo ſehr zuwider ijt ? 
Man wird eben doch cenfirt und zwar erſt recht. Früher hatte übrigens auch das 
Ober⸗Cenſur⸗Gericht auf eine Beſchwerde Bruno Bauer’s ausgeſprochen, daß der 
Cenſor ſich nur an den vorgelegten Aufſatz, keineswegs aber an die Tendenz des Ver⸗ 
faſſers oder des Blattes, für welches der Aufſatz beſtimmt fef, zu halten habe. Tretz 
aller dieſer Schwierigkeiten war ſchon aus den erſten Nummern zu erſehen, daß dieſe 
Monatsſchriften ein erfreuliches Leben in der Berliner Tagespreſſe hervorrufen würden. 
Da weigerte ſich plötzlich der Cenſor, dieſelben weiter zu cenſiren; da fie in einander 
griffen und ſich wechſelſeitig ergangten, fo behaubtete er, fie wären ein Unternehmen, 
ein konzeſſtonspflichtiges Tagblatt, obgleich fie unter verſchtedenen Redakteuren und bei 
verſchiedenen Verlegern erſchlenen. Die Beſchwerde über dieſes Verfahren ijt noch 
nicht erledigt; vorläufig haben die Monatsſchriften natürlich zu erſcheinen aufhören 
müſſen. — Die in Hamm angekündigte Monatsſchrift „die Zeitwarte “, an welcher 
fic) auch Profeſſor Kapp in Heidelberg und Ludwig Feuerbach betheiligen woll- 
ten, iſt ſchon vor der Geburt der Cenſur erlegen. Von den vorgelegten Manuffripten 
it faſt Nichts mehr zu gebrauchen geweſen. — In Königsberg ſtudierte ein Hamburger 
Jude, Brandeis, welcher bei'm akademiſchen Gericht angeklagt wurde, injuriöſe 
Zeitungskorrespondenzen zu verfaſſen. Er verweigerte jede Erklärung darüber, ob er 
der Verfaſſer der fraglichen Artikel ſei, oder nicht; Injurien fand übrigens auch das 
Gericht nicht darin. Da er aber nur die Erlaubniß hatte, ſich Behufs ſeiner Studien 
in Preußen aufzuhalten, ſo wurde ihm dieſe auf 6 Monate entzogen, ſo daß er ſich 
jetzt in Folge ſeiner präſumirten Autorſchaft thatſächlich auf 6 Monate aus Preußen 
verbannt ſieht. — Der Dberpräfivent von Preußen, Herr Böttcher, wurde, wie 
ich im vorigen Hefte meldete, mit feiner gegen die Verfaſſer, Drucker und Verleger 
des „Königsberger Taſchenbuchs / beantragten Unterfuchung vom dortigen Kriminal⸗ 
ſenate abgewieſen. Jetzt hat er gegen dieſelben Perſonen eine Unterſuchung auf 
Hochverrath beim Kammergerichte beantragt, und ich vermuthe, daß er damit nicht 
glücklicher fein wird. — Eine an ſich unbedeutende Broſchüre, „Preußen und die Tages⸗ 
preſſe, von einem Beamten“, verdient deßhalb einer Erwähnung, weil ſie getreu die 
Anfichten der Büreaukratie über die Preſſe repräſentirt. Der Verfaſſer, wie es heißt 
ein Dr. Weidmann, ſieht unter anderem eine Schriftſtellerausweiſung, wie fie in 
Leipzig exekutirt wurde, als ein Radifalmittel gegen die Übergriffe und Wühlereien 
der „ſchlechten “ Preſſe an. Nun, wir kennen das. Zugleich gibt er ſchätzbare Winke 
über die Organifation einer Regierungs- und einer Oppoſitiens- 
preſſe durch das Gouvernement. Natürlich bezweckt er nur eine Oppoſitien 
„zur Unterhaltung und zum gefelligen Vergnügen“, damit die Zeitungen doch nicht gar 
zu langweilig werden. Gin großer engliſcher Staatsmann, Pitt glaube ich, hat 
einmal geſagt: Wenn es keine Oppoſition mehr gäbe, ſo würde er eine erkaufen. 
Daß die fonftigen großartigen Inflitulionen Alt⸗Englands, das Sel{government nament⸗ 
lich, durchaus nöthig find, wenn aus der Reibung der Gegenſätze Kraft und Leben 
hervorgehen ſoll, daß nur durch ſie der Ausſpruch jenes Staatsmannes tiefen Sinn 
und Bedeutung hat, das hat der Verfaſſer jener Broſchüre nicht eingeſehen; aber 
„wie er ſich räuſpert und wie er ſpukt, das hat er ihm glücklich abgegukt /. — Ja, 
mächtig iſt der Geiſt der Zeit! Sogar der „Weſtphäl. Merkur“, das Labſal aller 
alten Weiber mit und ohne Hoſen, kann ſich ihm nicht mehr entziehen! Unter dem 
19. Februar zeigt er in einer fulminanten, von der „Coppenrath' ſchen Buchhand⸗ 
lung“, als der Verkörperung der Redaktion, unterzeichneten Erklärung an, daß er 
fett einiger Zeit eine Tendenz habe. Er hätte das verſchweigen ſollen und 
er konnte es füglich, da ohne ſeine Erklärung Niemand etwas davon gemerkt hätte. 
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Diefe unbeſonnene Publikation kann ihm viele Abonnenten koſten; denn die Philiſter leſen 
ihn eben nur, weil fie eine Zeitung ohne alle Tendenz wollen, eine ſanfte „Allgemeine, 
und bisher durchaus keinen Grund hatten, den empörenden Verdacht des Tendenzhabens 
auf den guten Merkur zu werfen. Das möge der Merkur wohl bedenken; aber freilich, 
„man muß doch feine Prinzipien haben!“ — Die gegen Prutz wegen feiner -politiſchen 
Wochenſtube⸗ eingeleitete Unterſuchung ijt auf fein Geſuch vom Könige niedergeſchlagen. 

Die Richtung, welche die Regierung im Gebiete der Kirche und Schule einzu⸗ 
ſchlagen gedenkt, iſt in einigen neueren Vorfällen wieder recht deutlich hervorgetreten. 
Von Königsberg wurde der rationaliſtiſche Schulrath Rättig, der in fernen Anſichten 
mit dem Prediger Rupp ziemlich übereinzuſtimmen ſcheint, abberufen und nach Pots⸗ 
dam unter die Steuerparthie verſetzt. Die neu-evangeliſche Gemeinde daſelbſt 
dehnt fic) weiter aus und erhält von mehreren Städten Verſicherungen der Zuſtimmung. 
Wie es heißt werden ſich auch bald anderswo ſolche Gemeinden bilden, namentlich in 
Breslau, wo der bekannte abgeſetzte Konſiſtorialrath Schulz an die Spitze treten ſoll. 
Das Seminar in dieſer Stadt iſt in Folge der neulich gemeldeten Konflikte zwiſchen 
einigen Lehrern und Schülern gänzlich aufgelöſ't. Die Stadt wird aber die abgeſetzten 
Lehrer wieder anſtellen und zahlt vorläufig ihre Gehälter. Bei einer neuen Organi⸗ 
ſation des Seminars wird man wahrſcheinlich nur ſtreng orthodoxe Lehrer anſtellen 
und nennt den Sohn des Konſiſtorialraths Hahn, eines der Häubter der orthodoxen 
Partei, als künftigen Direktor, während der frühere ebenfalls ſtreng orthodoxe Direktor 
Gerlach an die Stelle des Konſiſtorialraths Schulz treten ſoll. Die 10 Prediger, 
welche die bekannten Proteſte mit unterzeichnet hatten, ſollen mit Abſetzung bedroht 
fein. Und endlich iſt auf die Immediat-Eingabe des Magiſtrats und der Stadtverord⸗ 
neten zu Breslau, in welcher ſie gegen die Übergriffe des nach ihrer Anſicht von der 
Regierung begünſtigten Pietismus und gegen den Symbolzwang proteſtirten, eine 
ſcharf zurechtweiſende, höchſt ungnädige Antwort erfolgt. Der König nennt die Ein⸗ 
habe eine „unerfreuliche“, „voll falſcher Schlüſſe“; die Verpflichtung auf die Symbole 
ſei immer geſetzlich geweſen und ſei es noch; der Magiſtrat namentlich hatte den 
Befürchtungen vor dem Pietismus, welche als Hebel der Volksverführer dienten, nicht 
Worte leihen ſollen, und der König erwarte, daß der Magiſtrat künftig ſeinen Amts⸗ 
beruf nicht wieder ſo gänzlich verkennen würde. Ich glaube, daß faſt noch nie ein 
offizieller Beſcheid in ſo ſcharfer Sprache ertheilt worden iſt. — Dem Privatdozenten 
Schwarz in Halle, der an den Verſammlungen der Lichtfreunde thätigen Antheil 
genommen hatte, iſt es ſo lange verboten, Vorleſungen zu halten, bis er ein Werk 
geſchrieben hat, woraus man ſeine Übereinſtimmung oder Nichtübereinſtimmung mit 
den Grundlehren der evangeliſchen Kirche erſehen kann. Das iſt ſehr gründlich; es 
wäre doch viel einfacher geweſen, wenn man ihn veranlaßt hätte, mündlich feine reli⸗ 
giöſen Überzeugungen kund zu thun. — Der Antrag der philoſophiſchen Fakultat in 
Breslau, auch Juden ihre Doktorwürde ertheilen zu dürfen, iſt vom Mintjtertum abs 
geſchlagen, weil über die Stellung der Juden noch berathen würde. Daß ſie aber den 
ehriſtlichen Konfeſſionen, namentlich in Bezug auf Anſtellungsfähigkeit, nicht gleiche 
geſtellt werden ſollen, iſt ſchon vor einiger Zeit vom Könige ausgeſprochen. — Die 
Beſucher der Weinſtube in Trier, welche man, wie ich im vorigen Hefte meldete, 
nach den Bundestags beſchlüſſen von 1832 als Volksverſammlung in Anſpruch nahm, 


ſind zuerſt zu je 1 Thlr. Strafe verurtheilt und hernach völlig freigefprochen. So 


ſteht es denn alfo geſetzlich feſt, daß man auch künftig eine öffentliche Weinſtube bes 
ſuchen darf, ohne in die Gefahr zu kommen, wegen Volksverſammlung oder verbotener 
Verbindung beſtraft zu werden, wenn man auch andere wichtigere Gegenſtände zur 
Unterhaltung wählt, als Pferde, Jagd und die Eigenſchaften ſeines Nachbars. 
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Sachſen. Die Regierung fährt in ihren ſtrengen Maaßregeln gegen die liberale 
Preſſe fort. Das ſchon früher mit anderer Tendenz in Altenburg erſcheinende “Panoz 
rama der Vergangenheit und Gegenwart wollte die Hinterlaſſenſchaft der „Vaterlands⸗ 
Blätter an ſich bringen und kündigte fi) deßhalb als eine Fortſetzung derſelben an. 
Alsbald wurde es auf den Antrag des ſächſiſchen Miniſteriums unterdrückt. — In der 
Beftellanftalt der Leipziger Buchhändler fand fic) eines ſchönen Tages ein Polizeimann 
ein, um daſelbſt einige Studien in Betreff der beſtellten Bücher zu machen. Auf die 
deßhalb eingereichte Beſchwerde iſt noch keine Antwort erfolgt. — Die Leipziger Stadt⸗ 
verordneten haben ſich wieder einmal als Michel's echte Söhne gezeigt. Sie haben 
beſchloſſen, daß zu ihren Sitzungen Stenographen zugelaſſen werden ſollten. Nicht 
wahr, das iſt ſchoͤn? Da wird man erfahren, was in den Verſammlungen vorgeht! 
Nein, bitte um Entſchuldigung; zu ſo extremen Maaßregeln läßt ſich der ſächſiſche 
Liberalismus nicht fortreißen; er liebt nur den vernünftigen, beſonnenen Fortſchritt. 
Die Stenographen werden nur unter der Bedingung zugelaſſen, daß ſie Nichts über 
die Verhandlungen veröffentlichen; ſie ſollen ſich bloß in ihrer Kunſt üben, damit 
man fünftig geſchickte Stenographen hat, wenn man ja etwa ſpäter, in einigen tauſend 
Jahren beſchließen ſollte, die Verhandlungen zu veröffentlichen. Es geht doch Nichts 
über die deutſche Gründlichkeit. N , 

Hannover. Bekanntlich werden in keinem deutſchen Lande die veralteten, dem 
Bewußtſein der Gegenwart durchaus widerſtreitenden Standesunterſchiede fo gehegt 
und gepflegt, wie in Hannover, obwohl auch in manchen andern Vaterländern ein 
derartiges Streben nicht zu verkennen iſt. Namentlich hat man in Hannover immer 
geſucht, den Militairſtand vom Bürgerſtande fernzuhalten, indem man ſchon im vorigen 
Jahre den Offizieren verbot, an den Bällen und Konzerten der Bürger theilzunehmen. 
Jetzt iſt wieder eine Verordnung erſchienen, welche den äußern Glanz des Offizier⸗ 
ſtandes mehren ſoll, indem man wahrſcheinlich vermuthet, er würde durch den Beſttz 
des Geldes, des Gottes der Gegenwart, mehr Einfluß und Achtung bei den Bürgern 
erringen. Demnach iſt es den Sekonde-Lieutenants ganz unterſagt zu heirathen; Prez 
mier⸗Lieutenants, Kapitains und Majors dürfen nur heirathen, wenn fie außer ihrem 
Gehalte ein Vermögen nachweiſen, welches. ihnen 800, 1000 oder 1200 Thlr. reines 
Einkommen gewährt. Dazu iſt ſtrenge beſtimmt, welche Ehen für ſtandesmäßig zu 
erachten find und die nicht ſtandesmäßigen find unter allen Umſtänden verboten. Frei⸗ 
lich werden durch dieſe Verordnung viele Menſchen zum Cölibat verdammt und müſſen 
für dieſes Leben auf den mächtigſten Trieb des Menſchen, auf die Liebe verzichten; 
freilich werden dadurch manche ſchon geſchloſſene Verbindungen für immer zerriſſen 
und manches ſchöne Auge wird Thränen der Verzweiflung darob vergießen, manches 
welche Herz mag darüber brechen. Aber wenn „höhere Rückſichten “ gebieten, den 
Stand äußerlich glänzend und feſtgegliedert hinzuſtellen, dann wird auf das brechende 
Herz des Menſchen keine Rückſicht genommen. Der Menſch iſt vergänglich, aber der 
Stand — iſt es zwar auch, wird indeſſen von Manchen als ewig feſtzuſtellen geſucht. 

Baiern. Die Weglaſſung des Namens der Königin aus dem üblichen Kirchen: 
gebete, welche Neichsrath Fürſt Wrede bei feinem Antrage. auf Verſetzung des Mi⸗ 
niſters v. Abel in Anklageſtand erwähnte, ſcheint doch nicht ſo ganz zufällig zu ſein. 
Wenigſtens ſind ſeit der Zeit 2 Briefe des Pabſtes an den Biſchof von Augsburg und 
den Abt v. Scheyern bekannt geworden, in welchen ein Trauergottesdienſt für ein 
nichtkatholiſches Glied des Königl. Hauſes auf das ſtrengſte getadelt wird. Konſequent, 
wie die katholiſche Kirche iſt, wird ſie alſo auch eine Fürbitte für lebende Nichtkatho⸗ 
liken nicht gutheißen. Die Druckerlaubniß für dieſe Briefe, welche übrigens den 
amtlich veröffentlichten Protokollen der Reichsräthe entnommen waren, wurde dem 
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„Nürnberger Kourier zwar ertheilt, jedoch wurde das Blatt hernach bei der Ausgabe 
konfiszirt. Die übrigen Anträge des Fürſten Wrede beziehen ſich auf die Armen⸗ und 
Schulquarten, fie verlangen Aufſchlüſſe über die Zahl, den Zweck und die Dotatlons⸗ 
weiſe der Kloͤſter und, bis dieſe ertheilt ſeien, Einſtellen neuer Kloſtereinrichtungen, 
endlich die Vertreibung der Redemptoriſten, eines fanatifchen, unwiſſenden Mönchs⸗ 
ordens. Wrede's Anträge bewegen ſich aber ſo ſehr innerhalb der Schranken der 
Konfeſſion, daß die Baiern darin wahrſcheinlich nur einen Angriff eines Proteſtan⸗ 
ten auf den Katholizismus ſehen werden. Wenigſtens wird die Geiſtlichkeit es fo zu 
wenden ſuchen und Abel wird am Ende bei dem durch die Pfaffen beherrſchten Volke 
noch populair. Übrigens muß man ſich wohl hüten, freifinnige Geſinnungen bei den 
Reichsräthen ſo ohne Weiteres vorauszuſetzen. Wir wollen zwar keinen Werth darauf 
legen, daß der Graf Arco-Valei Jeſuiten verlangt, weil das durch und durch 
verderbte Volk einer Roßkur bedürfe. Der Satz widerlegt ſich ſelbſt, weil 
Menſchen eben keine Pferde ſind, wenn auch der edle Graf vielleicht mehr Vorliebe 
für Pferde, als für Menſchen hat. Auch haben die Fürſten Wrede und Waller: 
Rein kräftig gegen den Jeſuitismus geſprochen. Aber wir wollen uns doch erinnern, 
daß die Reichsräthe noch vor wenig Jahren die Erbämter wieder herzuſtellen fuchs 
ten und daß dieſer Verſuch nur an dem Widerſtande der zweiten Kammer ſcheiterte. 
Und doch war die damalige zweite Kammer fo wenig liberal, daß fie die Erſparniß⸗ 
frage und die darauf geſtützte Anklage des damaligen Minlſters Fürſt Wallerſtein durch 
den Grafen Buttler⸗Heimhauſen durchfallen ließ. Der Widerſtand der Reichs⸗ 
räthe gegen das Miniſterium Abel, der ihnen einen ſo liberalen Anſtrich gibt, rührt 
weſentlich daher, daß ſie ſtatt Abel's einen der ihrigen, ein Glied der hohen Ariſto— 
kratie, eben den Fürſten Wallerſtein, zum Premierminiſter haben wollen. Ariſtokratie 
oder Büreaukratie, welche von beiden Mächten ſoll herrſchen, das iſt die Frage, bei 
welcher das Volk, wohin der Sieg ſich auch neige, wenig Vortheile zu erwarten hat, 
obwohl dieſer Kampf auch anderswo oft einen Ariſtokraten in den Geruch eines Volks⸗ 
freundes gebracht hat. Zudem zeigt ein anderer Reichsrath uns deutlich, was wir von 
der hohen Kammer zu erwarten haben. Er ſpricht nämlich dle Hoffnung aus, die 
Zeitungen würden nicht ſagen, die Morgenröthe des jungen Tages 
brade in der erſten Kammer an. Ach nein! Der Herr Reichsrath kann ruhig 
fein. — In der zweiten Kammer hat man erſt lange Zeit darüber verhandelt, ob der 
Pfalz mehr Deputirte zukämen, als ſie jetzt hätte. Dann hat man über ein neues 
Strafgeſetzbuch geſprochen, wo Willich namentlich entſchieden für vollſtändige Offent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens auftrat, als man wieder allerlei Ausnahmen 
in prekairen Prozeſſen machen wollte, indem man die Sittlichkeit dadurch gefährdet 
glaubte. Wenn das heimliche Verfahren die Sittlichkeit förderte, ſo würden doch 
wahrhaftig derartige Verbrechen ſich nicht immer und immer wiederholen oder gar 
vermehren. Kloſen beantragte gänzliche Abſchaffung der Prügel; ich fürchte aber, 
daß das vor der Hand ein frommer Wunſch bleiben wird, obwohl das Beiſpiel des 
Herrn Obermaier, welcher den Stock in dem Zuchthauſe zu München gänzlich 
abſchaffte und zwar mit dem beſten Erfolge auf das Verhalten der Gefangenen, gewiß 
einer menſchlicheren Behandlung derſelben die allgemeine Zuſtimmung erwerben ſollte. 
Endlich hat man über die Fixation der Zehnten berathen und Willich hofft, anf die 
Liebe des Klerus und des Adels zum Volke vertrauend, die Maaßregel' durchgehen 
zu ſehen. Möge er, wo es ſich um Mein und Dein handelt, nicht allzu feſt auf die 
chriſtliche Nächſtenliebe oder vielmehr auf die Nächftenliebe der Chriſten bauen! Er 
könnte ſich ſehr getäuſcht fühlen! Kundgebung des ernſten Willens hilft da mehr, 
als Vertrauen. N : 
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Baden. Der von den Liberalen ſtets gepredigte Satz: Man muß die Religion 
ganz aus dem Spiele laſſen, fie gar nicht berühren, hat ſich wieder einmal glänzend 
in ſeiner Unrichtigkeit bewährt. Und obgleich ſie das Alles nicht wollen, wundern ſie 
ſich doch, wenn konfeſſionelle Streitigkeiten zu hellen Flammen auflodern, fie find 
außer ſich, wenn das Volk, welches fie kaum Religion und Konfeſſion, viel weniger 
Religion und Humanismus zu unterſcheiden gelehrt haben, ſich für die Religion oder 
Konfeſſion fanatiſiren läßt. Der religiöſe Fanatismus, die Religion, welche ſie ſtets 
zu berühren und zu beleuchten ſich ſcheuen, hat die Liberalen geſtürzt, als Zittel 
feinen durchaus innerhalb der religidfen Vorſtellungen, innerhalb des Liberalismus 
liegenden Antrag auf Religionsfreiheit ſtellte. Ein gewaltiger Petitionsſturm erhod 
ſich gegen dieſe Motive, den die Geiſtlichkeit natürlich nach Kräften ſchürte. Sie war 
auch in den Mitteln keineswegs ängſtlich und Mancher, der früher auf Andringen 
der Geiſtlichkeit und der mit ihr verbundenen Ariſtokratie gegen die Motion petitionirt 
hatte, verwandte ſich hernach für ſie, weil er erfuhr, daß man ihn über den Juhalt 
gänzlich getäuſcht habe. Hätte man ihm vorher das Weſen der Religion und thre 
Stellung zum Humanismus klar gemacht, ſtatt ihn mit feinen veligiöfen Vorſtellungen 
ganz ſich ſelbſt und den Geiſtlichen zu überlaſſen oder ihn mlt einigen ſeichten, unge⸗ 
nießbaren rationaliſtiſchen Aufklärereien abzuſpeiſen, ſo würde die Agitation der Geiſt⸗ 
lichkeit ſpurlos an ihm vorübergegangen ſein. Ebenſo würde Herr Mathy, welcher 
in den Petitionen gegen die Motion einen ſtarken kommuniſtiſchen Beiſchmack findet, 
weil die Deutſch⸗Katholiken und die Vertheidiger der Religionsfreiheit als Reiche und 
Hochbeſoldete dargeſtellt würden, viel beſſer gethan haben, dem Volke das Weſen des 
Kommunismus, das Leben in Gemeinſchaft und die Aufhebung der Lohnarbeit und 
mithin der Begriffe arm und reich, klar zu machen, und ihm zu zeigen, daß der Klerus 
nur aus egoiſtiſchen Abſichten derartige Phraſen gebrauchte, die mit dem wirklichen 
Kommunismus fo wenig gemein hätten, als der Klerus an ihre Erfüllung dächte, 
und es zu überzeugen, daß es den abſtrakt politiſchen Liberalen ernſtlich um das Wohl 
des Volkes zu thun iſt. Statt deſſen meint Herr Mathy: „So ſehr er den Beſtre⸗ 
bungen zur Verbeſſerung des Looſes der arbeitenden Klaſſen Gedeihen wünſche, ſo ſei 
ihm doch der Kommunismus zu radikal, ſelbſt wenn er in der Kutte auftrete. Weiß 
nun Jemand, was Herr Mathy unter Kommunismus verſteht, warum er ihm zu 
radikal ijt? Und welchen Beſtrebungen für die Arbeiter wünſcht er Gedeihen? Denen, 
womit die philanthrepiſche Bourgeoiſie innerhalb des Prinzips der gegenwärtigen Gee 
ſellſchaft ſich in müßigen Augenblicken beſchäftigt, oder denen, welche das Übel eben 
in dem Prinzipe der Geſellſchaft, in der Vereinzelung erkennen, welche nicht bloß die 
Lage des Arbeiters ein wenig verbeſſern, ſondern ihm und allen Andern mit Raum 
ſchaffen wollen, ſich als wahre Menſchen zu bethätigen? Davon erfahren wir 
aber Nichts. Wie dem nun aber auch fei, die Kammer wurde in Folge des durch 
Zittel's Motion erregten Petitionsſturmes und nebenbei durch die Motionen Welcker's 
und Soiron's durch den Großherzog aufgelöſ't. Die Kamarilla hatte es übrigens 
zugleich mit auf den Sturz des bürgerlich liberalen Miniſters Nebenius abgeſehen, 
der ihr ebenſo fatal iſt, als die liberale Majerität der Kammer. Der Klerus ent⸗ 
wickelte eine großartige Thätigkeit und ſuchte auf jede Weiſe durch Wort und Schrift, 
durch Predigten und Breſchüten, die von Schmähungen der religionsſtürmenden Raz 
dikalen äberfiefien, die Wahlen nach feinem Sinne zu lenken. „Seht fei es Zeit, 
ſchrieb die „Augsburger Poſtzeitung“, das Joch der Radikalen abzuſchütteln; man 
würde Katholiken wählen, die in Allem, was recht und billig, für die Regierung 
ſtimmen würden, wenn dieſe der Kirche ihr volles Recht ließe“, d. h. in parenthesi, 
wenn ſie den Jeſuitismus hegte und anerkennte. Und der Erzbiſchof v. Freib urg 
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empfiehlt den Geiſtlichen dringend, die „Süddeutſche Zeitung für Kirche und Staatu, 
das Organ der Jefuiten, zu halten und zu unterſtützen und erläßt zu ihren Gunſten 
einen förmlichen Bettelbrief. Es ſei des Prieſters unwürdig, glaubenslaue und kir⸗ 
chenfeindliche Blätter zu unterſtützen. Aber man müſſe alle Kräfte aufbieten; denn 
die zum Beſtehen der Zeitung nöthigen 2000 Exemplare wären bei der glaubensloſen 
Stimmung der böſen Welt ſchwer abzuſetzen. Welch’ rührende Selbſterkenntniß, welch’ 
demüthige Anerkennung der eigenen Schwäche, die Nichts vermag ohne den Herrn! 
Übrigens ſind natürlich die Liberalen ebenfalls ſehr thätig und der Wahlkampf iſt 
äußerſt lebhaft. Die bis jetzt ernannten Wahlmänner ſollen zwar der Mehrzahl nach 
liberal ſein. Indeſſen iſt es doch zweifelhaft, ob die Liberalen die Majorität wieder 
erlangen. Möglich iſt es allerdings, da die einzelnen Deputirten in dem kleinen Baden 
faſt überall perſönlich bekannt ſind und ihnen ſomit durch perſönliche Verläumdungen 
weniger anzuhaben iſt. Auch ſteht der Kammerliberalismus im Lande Baden noch in 
ungetrübtem Anſehen. 

4 In Folge des Skandals zu Mannheim, wo ein Offizier den Abgeordneten v 
Soiron auf der Straße mit den gemeinſten Schimpfreden überſchüttete, ging von vie⸗ 
len Bürgern Mannheims eine Petition an die Kammer, in welcher die tiefſte Indig⸗ 
nation über den Vorfall ausgefptochen und die Kammer erſucht wurde, Alles zur 
Ahndung deſſelben aufzubieten. Jetzt fordern die Regiments⸗Kommandeurs im Namen 
ihrer Offiziere vom großen Armee-Kommando Genugthuung für die in jener Petition 
gebrauchten „verletzenden “Ausdrücke. Das fehlte noch! Verlangen die Herren Offi⸗ 
ziere vielleicht, daß die Bürger einen ſolchen Skandal billigen oder gar loben ſollten d 
So etwas muß mit den fchärfiten Worten gerügt werden. — Die Heidelberger Stu⸗ 
denten bitten um Abſchaffung der akademiſchen Geſetze. Wozu noch ſolche Exemtionen, 
die nicht einmal den Eximirten mehr behagen, denen die ganze Zeitrichtung widerſtrebt? 

Schweiz. In Bezug auf die von Treichler angeregte ſoziale Bewegung in 
Zürich kann ich mich kurz faſſen, da ein eigener Aufſatz dieſes Heftes die Sache näher 
beleuchtet und da auch aus der darauf folgenden Vorleſung Treichler's ſeine Richtung 
theilweiſe zu entnehmen iſt. Kommuniſt iſt Treichler keineswegs; wie das aus ſeinem 
neulich erlaſſenen Manifeſte hervorgeht. Er gehört vielmehr zu jenen ſozialen Demo⸗ 
kraten, welche, wie in Paris die „Reforme“, durch radikale politiſche Einrichtungen 
zu einer beſſern, für den Armen unentgeltlichen Erziehung und einer gewiſſen Aſſozia⸗ 
tion der verſchiedenen Arbeiter gelangen wollen und dadurch denſelben eine mehr ge⸗ 
ſicherte und auskömmlichere Exiſtenz zu ſchaffen hoffen. Sie glauben das mit Aufrecht⸗ 
erhaltung des Prinzips der gegenwärtigen Geſellſchaft erreichen zu können; bis zu 
der Idee eines wirklichen Lebens in Gemeinſchaft, wo an die Stelle der Konkurrenz, 
der Lohnarbeit und des Privaterwerbes die freie, menſchliche Thätigkeit tritt, erheben 
ſie ſich nicht. Sie wollen praktiſch fein und wie die Fourieriſten an das Beſtehende 
anknüpfen und ſehen nicht, daß ſich damit immer die alten Übelftände wieder auf's 
Neue erzeugen. In Zürich haben nun Herr Bluntſchli und die Konſervativen Anz. 
fangs ſtark mit dieſen ſ. g. Kommuniſten geliebäugelt, um den regierenden legalen 
Radikalen Verlegenheiten zu bereiten; ſie haben das Volk kajolirt, um wieder zu den 
Regierungs⸗Seſſeln zu gelangen, wo ſie denn natürlich ihrer ſozialiſtiſchen Dilettanten⸗ 
Beſtrebungen bald vergeſſen würden. Man ſprach von großen Volksverſammlungen 
zur Beſprechung der ſozialen Fragen, die in den Fabrikdiſtrikten gehalten werden ſollten. 
Treichler mahnt davon ab, weil dabei leicht Erzeffe vorfallen könnten. Da bekamen 
aber die Konſervativen Angſt und der Stadtrath von Zürich, der noch von Konſer⸗ 
vattwen beſetzt iſt, hat noch vor der Regierung wirklich die Vorleſungen Treichler's 
verboten. Dieſe Maaßregel iſt offenbar ungeſetzlich; aber die Furcht vor dem Kom⸗ 
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munismus überwog die Legalität der Radikalen, mit welcher fie ſich fonft fo gern 
brüſten. Treichler wird ſicher die Sache nicht ruhen laſſen. 

Die Berner Angelegenheiten haben ſich ſo entwickelt, wie es zu erwarten war. 
Die Radikalen haben einen glänzenden Sieg davon getragen. Das Berner Volk hat 
den Vorſchlag des Großen Raths, aus ſeiner Mitte einen Verfaſſungsrath zu er⸗ 
nennen, mit großer Majorität verworfen. So wird denn nun dieſer Verfaſſungsrath 
direkt vom Volke gewählt und es iſt ſicher vorauszuſehen, daß die entſchiedenſten Ra⸗ 
dikalen eine bedeutende Majorität in demſelben haben werden. Sic transit gloria mundi! 
Herr Neuhaus, der noch vor wenigen Monaten als das Haubt der radikalen Schweiz 
galt, obgleich er eigentlich die 1831 durch den Sturz des Stadtpatriziats an's Ruder 
gekommene Landariſtokratie repräſentirte, Herr Neuhaus, der durch ſein glänzendes 
Rednertalent die Tagſatzung beherrſchte, hat durch ſein Zaudern allen Kredit verloren 
und feine politiſche Rolle iſt ausgeſpielt. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß Ochſen— 
bein für das nächſte Jahr zum Schultheiß gewählt wird, und es wird ſehr ſpaßhaft 
ſein, die Geſichter der Luzerner Machthaber zu beobachten, wenn ſie den von ihnen 
geächteten Freiſchaarengeneral als Berner Geſandten in Luzern begrüßen müſſen. — 
Von Georg Fein, den die Luzerner Regierung bekanntlich an Hſterreich auslieferte, 
fehlen ſeitdem alle Nachrichten. Er iſt ſpurlos verſchwunden. Es hieß einmal, er 
wäre in Wien in ſehr leichter Haft. Wäre das der Fall, ſo wären die Fragen der 
Preſſe nach ſeinem Verbleiben gewiß längſt beantwortet. 

Belgien. Die Noth iſt in manchen Gegenden Belgiens, in diefem reichen Lande, 
deſſen Handel und Fabriken blühen, deſſen Nationalwohlſtand alljährlich zunimmt, 
furchtbar. Es ſcheint demnach, als ſeien Nationalwohlſtand und die Wohls 
fahrt Aller zwei weſentlich verſchiedene Begriffe, obwohl die praftifche Bourgeolſie 
das nimmer einſehen kann oder will. Eine Schaar verzweifelnder Landleute zog nach 
Bevern; fie erhoben eine förmliche Steuer, weil fie nicht exiſtiren könnten und drohten 
laut mit Brandſtiftung, wenn man ihnen die verlangte Unterſtützung weigerte. Man 
verwies ihnen dieſe Drohungen und machte ſie auf die Gefahr aufmerkſam, welche 
daraus für ſie entſpringen könnte. „Wir werden, ſprachen ſie, dem Schaffot trotzend 
zeigen, wie gebieteriſch die Noth iſt; wir wollen lieber ſterben, als länger das Angſt⸗ 
geſchrei unſerer Weiber und Kinder hören.“ Nach ſolchen Szenen kann es wenig 
Bedeutung für uns haben, daß ſich das Miniſterium Vandeweyer aufgelöſ't hat 
und man mit keinem neuen zu Stande kommen kann. Herr Vandeweyer ſehnt ſich 
wieder nach dem behaglichen Leben eines Geſandten in London; er hat die Kammer- 
zänfereien fatt — und das kann man ihm eben nicht übelnehmen. 

Frankreich. Trotz der Kourbetten, welche die Kammerredner wieder wie all⸗ 
jährlich mit ihren Paradepferden machen, haben die Verhandlungen doch für uns 
wenig oder gar kein Intereſſe. Die Parteien drehen ſich, wie des Faͤrbers blinder 
Gaul, ſtets im Kreiſe derſelben Anſchauungen herum; ſie ſind abgeſtanden und, was 
das ſchlimmſte in allen Dingen iſt, — langweilig geworden. Nur zwei Punkte will 
ich aus der wortreichen Fluth dieſer Verhandlungen hervorheben, weil in ihnen der 
die Bourgeoiſie beſeelende Geiſt, das eiferſüchtige Wachen über ihren Privilegien wie⸗ 
der recht deutlich hervortritt. Um den ohnehin ſchon in der Freiheit ſeiner Bewegun⸗ 
gen ſehr behinderten Geſellen vollſtändig in die Gewalt ſeines Meiſters zu geben, hat 
die Kammer trotz der Anſtrengungen Einzelner die Einführung ſ. g. Arbeitsbücher 
beſchloſſen. Sie haben keinen andern Zweck, als den, den ohnehin ſchon ſo ungünſtig 
in Bezug auf ſeinen Meiſter geſtellten Geſellen ganz unter deſſen Botmäßigkeit zu 
bringen. Denn der Meiſter verwahrt das Arbeitsbuch des Geſellen und da es ihm 
zugleich zum Paß dienen ſoll, ſo iſt er dadurch nur um ſo abhängiger vom Meiſter. 
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Dagegen denkt die Kammer gar nicht daran, der Petition um ein Geſetz zu wills 
fahren, welches gleiche Strafe über die Koalitionen der Meiſter und Geſellen ver⸗ 
hangt; bis jetzt werden nämlich die Koalitionen der Geſellen ungleich härter beſtraft, 
als die der Meiſter, obgleich man meinen ſollte, es fet doch im Grunde egal, ob 
ſich Menſchen verbinden, um eine Erhöhung ihres Lohnes von Andern zu erzwingen, 
oder ob dieſe Andern ein Bündniß ſchließen, um die Erſten zur Annahme eines nie⸗ 
drigeren Lohnes zu zwingen. Ebenſo ſtrich die Kammer wenigſtens zwei Drittel eines 
Geſetzes, durch welches man den Betrügereien der weinfabrizicenden Bourgeoiſie ein 
Ende machen wollte. 

Wir haben ſchon oben die Phraſe vom „wachſenden Nationalwohlſtande / beleuchtet; 
auch die franzöſiſche Thronrede floß davon, wie üblich, über, und die Kammer freute 
ſich geziemend über den allgemeinen Reichthum und ſchloß Augen und Ohren vor dem 
gränzenloſen Elende, welches ſich überall fo unverhüllt präſentirte. Aller dieſer thats 
ſächlichen Proteſtationen, aller ſozialen Beſtrebungen ungeachtet, welche das Elend 
der Geſellſchaft ſchonungslos aufgedeckt haben, behaubtet Louis Philipp iu der 
Antwort auf die Adreſſe der Kammer noch mehr, als er urſprünglich geſagt hatte. 
Früher hatte er doch nur vom Natlonalwohlſtande geſprochen, welcher bekannt— 
lich nur nach Durchſchnittszahlen rechnet und ſich den Teufel drum kümmert, 
daß den Leuten, die weniger als den Durchſchnitt haben, das keineswegs zu Gute 
kommt, was andere darüber beſitzen z und ohne das iſt doch jeder Troſt, der aus Pics 
fen Durchſchnittszahlen erſprießen ſoll, reine Illuſion oder pare Lüge. Jetzt behaubtet 
Louis Philipp aber gar, alle Klaſſen der Geſellſchaft befänden ſich 
heute in immer wachſendem Wohlſtande. Wer denkt bei ſolchen Phraſen 
nicht an den Strauß in der Fabel? Und nicht wir bloß ſehen das Elend, wir, 
von denen man behaubtet, wir ſchmiedeten eine Waffe aus dem Elende unſerer Brüder. 
Hören wir, was der doftrinatre Nationalökonem Blanqui, den man doch gewiß 
nicht im Verdacht deſtruktiver Tendenzen haben wird, darüber ſagt. „In dieſem 
glücklichen Frankreich mit feinen herrlichen Rebenhügeln, mit feinen wogenden Saat⸗ 
feldern, trinken mehrere Millionen nur Waſſer und eſſen kein Brod. Die Seidenmanu⸗ 
fakturen blühen; aber die Weberinnen haben keine Hemde, die Weber keine Holzſchuhe. 
Diktatur, Sklaverei, Freiheit, Plünderung, Aſſoziation (2), Ariſtokratie, Demokratie, 
— Alles hat man verbraucht. Das Rüthfel iſt noch unlösbar; glücklich unſere Ges 
neration, wenn ihr die Wiſſenſchaft eines Tages das rechte Wort gibt!“ Wir 
verzweifeln nicht an der Löſung des Räthſels, wie Herr Blanqui; die Aſſoziation ijt 
noch nicht ver braucht, fle ijt noch nicht einmal gebraucht. Wir meinen deßhalb, 
daß die Wiſſenſchaft ſchon das rechte Wort gegeben habe; es kommt nur darauf an, 
ob wir das Wort Fleiſch werden laſſen können oder vielmehr wollen. 

Ein Nachtrag zur Julirevolution! Ein armer Arbeiter wird zu 16 Fr. Strafe 
verurtheilt, weil ihn die Noth zwang, eine Flinte zu verkaufen, welche fein Vater 
1830 aus dem Depot der Garde nahm, um tapfer damit zu kämpfen. Es iſt naͤm⸗ 
lich verboten, Krlegswaffen zu beſitzen! — Der Mantel, den Napoleon bei der 
Krönung getragen hat, iſt kürzlich in einem öffentlichen Auktienslokal meiſtbietend 
verkauft. Die Welt iſt rund! Wahrſcheinlich legt der Verkäufer den Erlös in Aktien an. 
Die Geldariſtokratie iſt die Erbin der militairiſchen Ariſtokratie Napoleon's. 

England. Sir Robert Peel iſt ein großer Staatsmann; er hat einen 
großartigen Überblick über die Verhältniſſe und der ſchützt ihn vor kleinlichen Bedents 
lichkeiten; er weiß den Augenblick zu erkennen, wo eine Sache nothwendig und unab⸗ 
weis bar wird, und hat er das erkannt, fo akkommodirt er feine Überzeugung der Noth⸗ 
wendigkeit und handelt. So ging es mit der Emanzipation der Katholiken, fo geht 
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es jetzt wieder mit den Korngeſetzen. Das Schickſal derſelben iſt entſchieden; das 
Unterhaus hat die von Sir Robert vorgeſchlagenen Maaßregeln, nach denen die Korn⸗ 
geſetze in 3 Jahren ganz abgeſchafft ſein werden, mit einer Majorität von 97 Stim⸗ 
men angenommen. Vergebens waren alle Anſtrengungen der Schutzpartei. Lange 
währten die Debatten; als ſich aber Lord John Ruſſell und die Freihandelspartei, 
obgleich ſie die augenblickliche Aufhebung der Korngeſetze wünſchten, für Sir Robert's 
Plan erklärten, um doch etwas zu erreichen und die Kräfte nicht zu zerſplittern, da 
mußten die Tories unterliegen. Sie wichen mit Wuth im Herzen. Der Jubel der 
Bourgeolſte aber, daß fie durch Peel's Übergangsſyſtem, durch die Einkommenſteuer 
u. dgl. vielleicht vor dem Sozialismus geſchützt bleiben würde, zeigt nur, wie maͤchtig 
dieſe Idee in England ſchon geworden iſt; denn wenn der faltblütige Engländer etwas 
fürchtet, dann hat er auch Grund es zu fürchten. Übrigens wird die Bourgeoiſie ſich 
in ihren Hoffnungen bitter getäufcht ſehen. Die Chartiſten, die Arbeiter wiſſen ſehr 
wohl, daß mit dem Sturz der Korngeſetze allein ihnen nicht geholfen iſt, daß er an 
fic) wenig Einfluß auf ihre Lage hat, weil mit dem Brodpreiſe auch der Lohn ſinkt. 
Aber fie haben fie ſtürzen helfen, weil fie in ihnen ein Bollwerk der Ariſtokratie vers 
nichteten. Sie gehen indeſſen ruhig auf ihr Ziel, die Polkscharte, los, und wenn 
fle durch dieſelbe die geſetzgebende Gewalt in der Hand haben, dann werden ſie ſchon 
mit den ſozialen Reformen hervortreten. Es iſt vielleicht Sir Robert noch vorbehalten, 
auch dann wieder die Hand zum Übergange zu bieten. Übrigens iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich jetzt ein großer Theil der Tories mit den Chartiſten verbindet. 
Die Fraktion des „jungen Englands“, welche für die Herſtellung des feudalen luſtigen 
Alt⸗Euglands ſchwärmt, hat ſchon offen durch elne glänzende Rede des ſarkaſtiſchen 
Herrn d Israeli damit gedroht. „Der Sturz der Korngeſetze, ſagte er ſehr richtig, 
iſt Nichts anderes, als der Sturz der grundbeſitzenden Ariſtokratie durch die Geld⸗ 
ariſtokratie, des Adels durch die Bourgeoiſie, des Stammbaums durch das Kapital. 
Wir werden uns dem aber nicht unterwerfen; ſiegt die Freihandelspartei, fo wollen 
wir lieber im Bunde mit einem freien, intelligenten Volke kämpfen und leben, als 
die Herrſchaft des Kapitals ertragen.“ Seid willkommen, ihr Herren, wenn ihr's 
redlich meint! Glaubt aber nicht; daß das Volk euch, wie früher fo oft, die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen würde, um nachher geduldig zuzuſehen, wie ihr allein fie verſpeiſ'tet! 

Der Buftand Irlands ift noch immer ſehr beklagenswerth. Molly Magulre ſetzt 
ihre Erefutionen unerbittlich fort; in Inverneß find in Folge der Noth blutige Unruhen 
ausgebrochen, wegen deren man das Kriegsgeſetz proklamiren mußte. Ohne Radikal⸗ 
reform iſt hier der Krieg zwiſchen Befiglofen und Beſitzenden nicht mehr zu beendigen. — 

In Bezug auf das Oregon⸗Gebiet iſt nach den neueſten Beſchlüſſen der Ameri⸗ 
kaner der Krieg kaum zu vermeiden, wenn England nicht bedeutende Konzeſſtonen 
macht. Es wird ſich aber um ſo eher dazu bequemen, weil ihm in den Sikh's in 
Indien ein furchtbarer Feind erſtanden ijt. Die Engländer haben die Sikh's zwar in 
einer mörderiſchen Schlacht geſchlagen, welche nach dem Berichte des Sir Henry 
Hardinge blutiger war, als eine der Schlachten Napoleons, denen er beiwohnte; 
aber die Engländer haben den Sieg mit 3 — 4000 Todten erkauft, unter denen auch 
der General Sale, der Held ven Jellalabad. Und die Sifh’s find keineswegs ent⸗ 
muthigt, ſollen ſogar das Korps des General Smith abgeſchnitten haben. Ihre 
Artillerie iſt fo furchtbar, daß man auf europäiſche, wahrſcheinlich ruſſiſche Lehre 
meiſter ſchließen muß. i 

Italien. Renzi, eines der Häubter des letzten Aufſtandes in der Romagna, 
iſt jetzt nachträglich doch von Toskona an dle päbſtliche Regierung ausgeliefert, wo 
ſeiner natürlich ein ſehr hartes Schickſal, vielleicht der Tod harrt. Die Erbitterung 
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darüber war in Florenz fo groß, daß der Großherzog es für gut fand, die Stadt 
zu verlaſſen. Übrigens ſpricht man wieder von einem baldigen neuen Bert der 
Patrioten, der natürlich auch ſcheitern wird. 

Spanien. Die Progreſſiſten ſcheinen den zweiten Sohn des Infanten Fran- 
zesco di Paula, Don Enrique zu begünſtigen, der neulich für dieſen Fall in 
einem Manifeſte ſehr liberale Gefinnungen an den Tag legte. Das Miniſtertum ſchickte 
ihn aber dafür von Madrid weg auf feine Schiffsſtation. Der tolle General Na r⸗ 


vaez hat feine Abdankung als Miniſter nach einigem Widerſtreben gegeben, und tft. 


dafür zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt. Sein Nachfolger iſt ein Moderado, 
Marquis v. Miraflores. Dieſe Partei wünſcht eine Verſchmelzung und Verſöh⸗ 
nung mit den Karliſten und iſt deßhalb für eine Heirath der Königin mit dem Prinzen 
v. Aſturien, dem Sohne Karl's V. Chriſtine macht Miene, wieder nach 
Paris zurückzukehren. —. N 

Der Aufſtand der Polen. So hat denn der weiße Adler wirklich noch 
einmal ſeine Schwingen entfaltet! Und wiederum iſt er blutend zu Boden geſunken, 
wiederum iſt der Kampf um die Wiederherſtellung der polniſchen Nationalität völlig 
geſcheitert. Das nationale Element der Bewegung iſt in dieſem Augenblicke ſchon 
gänzlich beſiegt; was aus den einzelnen Zuckungen, namentlich in Galizien, noch für 
die ſozialen Verhältniſſe, für die Abänderung der Agrargeſetzgebung hervorgehen 
wird, läßt ſich noch nicht überſehen. Ich erzähle einfach den Verlauf. 

Die Verſchwörung, von der man ſo lange geſprochen und an der man faſt ebenſo 
lange gezweifelt hatte, ſchien in Poſen dem Ausbruch nahe. Es wurden außerordent⸗ 
liche militatriſche Maaßregeln ergriffen und eine Menge polnlſcher Edelleute in und 
um Poſen verhaftet. Unter ihnen war ein Emiſſair der demokratiſchen Fraktion der 
polniſchen Auswanderung zu Paris, ein Herr v. Miroslawski, der angeblich zum 
Generaliſſimus des Aufſtandes in Poſen beſtimmt war; wunderbarer Weiſe brachte 
man ihn mit ſchweren Ketten belaſtet nach Poſen in's Gefängniß. Eigentliche Ruhe⸗ 
ſtörungen ſind im preußiſchen Polen nicht vorgekommen, außer einem Verſuch, die 
in Poſen Verhafteten zu befreien; denn der Zug auf Pr. Stargard iſt zu kindiſch, 
als daß man ihn in Anſchlag bringen könnte. Zu jenem Befreiungsverſuche hatte ein 
Oberförſter des Grafen Dzyalinski etwa 700 Leute zuſammengebracht, welche er 
gegen Poſen führte, um das Gefängniß zu überrumpeln. Nach einigen Schüſſen, 
durch welche der Oberförſter und zwei andere Anführer zu Boden geſtreckt wurden, 
zerſtreuten ſich die Bauern, ohne daß man ſie ernſtlich verfolgt hätte. Indeſſen wurde 
doch in Folge dieſes Verſuchs das Kriegsgeſetz verkündet und ſonſtige außerordentliche 
Maaßregeln zur Sicherung der Ruhe ergriffen. Alles dieſes iſt ſo unbedeutend und 
die Krakuſen haben eine fo ungeheuchelte Achtung vor Preußen, auf deſſen Neutralität 
ſie rechneten, an den Tag gelegt, daß man faſt auf den Gedanken kommt, die ganze 
Verſchwörung in Poſen fei nur ein Manöver, um die Augen von Krakau, wo der 
Ausbruch erfolgen ſollte, abzuziehen. Es ſcheint aus Allem hervorzugehen, daß die 

Polen in den preußiſchen Landestheilen keinen wirklichen Aufſtand beabſichtigten; damit 
iſt aber keineswegs behaubtet, daß nicht ein großer Theil des Adels nach Krakau 
geeilt wäre, um ſein Leben für ſeine Nationalität zu wagen. 

In Krakau war nämlich während dem der offene Aufſtand ausgebrochen. Auf die 
Aufforderung des Senats drangen die Oſterreicher von Podgoreze in die Stadt; es 
kam verſchiedentlich zum Handgemenge, namentlich zu einem blutigen im Hauſe des Gaſt⸗ 
wirth Vogt; er felbft fiel nach verzweifelter Gegenwehr und feine junge Tochter 
erſchoß fic) bel dieſem Anblick ſelbſt. Mittlerweile rückten aber die Inſurgenten in 
hellen Haufen vom Lande her an, die Oſterreicher wurden aus Krakau, aus Podgorcze 
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vertrieben und weit zurückgedrängt. Krakau war in der Gewalt der Inſurrektion, 
Alles war voller Muth und Enthuflasmus, man fing an, ſich in aller Ordnung zu 
organijiren. Was man von Plünderungen und Metzeleien in den erſten Tagen erzählte, 
hat ſich als Lüge und Verläumdung erwieſen. Die Revolution iſt nicht durch ſolche 
Ausbrüche befleckt und den Fremden wurde ſogleich aller Schutz gewährt. Namentlich 
honorirte man den preußiſchen Adler und unſer Reſident Herr v. Engelhardt 
hätte ruhig in Krakau bleiben können. Es bildete fic) eine proviſoriſche Regierung 
aus den Herren Gorzkowski, Tyſſowski (nachher Diktator) und Grzegor—⸗ 
zewski, junge Männer von Energie, der eine Profeſſor, der andere Arzt, der dritte 
Adjunkt in einem phyſikaliſchen Kabinet. Die e der bewaffneten Macht waren 
Skarſinski und Szembek. 

Wenn ſchon aus der Zuſammenſetzung der proviſoriſchen Regierung hervorgeht, 
daß man der Ariſtokratie nicht wieder das alte verderbliche Übergewicht einzuräumen 
gedachte, fo ging dieß noch mehr aus dem Manifeſt der Regierung an die polniſche 
Nation hervor. Es hofft auf eine nationale Erhebung aller Slaven und ſtellt wohl— 
ingelegte Aufſtände in Oſterreichiſch und Ruſſiſch Polen in Ausſicht. Aber außer 
hem Hebel der unterdrückten Nationalität, der verfolgten Religion trägt es auch wes 
ſentlich kommuniſtiſche Elemente in ſich. Es ſpricht von einem Leben aller 
Polen in Gemeinſchaft, von dem Sturze aller Privilegien, von der Abſchaffung der 
Binfen. Die Nationalität allein, die in Polen noch dazu einen fo herben ariftofras 
tiſchen e hat, ſchien den Führern wohl nicht ausreichend zur Begeiſterung 
des Volkes. 

Unterbeſſen u war der Aufftand in Galizien ausgebrochen und traf die Regierung 
ztemlich unvorbereitet. Die ſchoͤne Fürſtin Sapieha hatte die Machthaber in Lem⸗ 
berg ſo ſicher gemacht, daß ſie die beruhigendſten Berichte nach Wien ſchickten. Im 
Kreiſe Tarnow brach der Adel los; die Bauern weigerten ſich, die Erhebung des 
Adels zu unterſtützen und als einer der Edelleute aus Zorn darüber einen Bauern 
niederſchoß, ſchlugen dieſe die Adligen ſämmtlich zu Boden und boten der öfterreichis 
ſchen Regierung ihre Hülfe an. Dieſe wurde angenommen; ja, es wurde den 
Bauern für jeden todten oder lebendigen Rebellen eine Belohnung 
von 5 Fl. verſprochen. Es iſt ſchauderhaft, ſo etwas im 19. Jahrhundert 
berichten zu müſſen! Jetzt begannen furchtbare Szenen. Die wüthenden Bauern brach— 
ten theils aus Rache über ihre frühere Unterdrückung durch den Adel, theils aus 
Gewinnſucht an 3 — 400 Edelleute als Rebellen mit vielen Frauen und Kindern um; 
ſie zerſchmetterten ihnen mit Dreſchflegeln die Glieder und ließen den Kopf unverſehrt, 
damit der Todte recognoscirt werden konnte. Dieſe Gräuel, an denen die Prämien 
auf die Köpfe der Rebellen die Haubtſchuld tragen, werden natürlich wieder den fome 
muniſtiſchen Tendenzen der Bauern zugeſchrieben. Geht doch! Der wilde Haß des 
Armen gegen den ihn unterdrückenden Reichen, des Beſitzloſen gegen den Beſitzer, 
des Rechtloſen gegen den Privilegirten iſt es, der hier zu hellen Flammen auflodert, 
während er ſonſt tief in der Bruſt verborgen lauert. Und weil dieſe Armen fo ger 
knechtet und geiſtig dumpf find, daß fle an eine Erlöſung aus ihrem Elende durch 
Umgeſtaltung der ſozialen Verhältniſſe nicht denken können und dürfen, deßhalb glauben 
fie ihrer Noth durch die Vernichtung threr bisherigen Herren abzuhelfen; denn der 
Adel ijt dort allerdings die nächte, handgreiflichſte Urſache des Elends. Ein Kom⸗ 
muniſt würde anders handeln und tlefer blicken. 

Während dleſer Vorfälle rückten preußiſche Truppen an die Grange, ohne fie jedoch 
zu überſchreiten. Die Öfterreicher ſchloſſen die Inſurgenten von allen Seiten mit ihren 
Bataillonen ein. Die Sympathten, welche die Polen nicht nur in Galizien, ſondern 
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auch bei den ſlaviſchen Stämmen in Böhmen und Ungarn zu finden hofften, waren 
nicht vorhanden. Die erwarteten Aufſtände in Ruſſiſch Polen, in Podolien, Volhynien 
und Lithauen unterblleben; . Alles blieb ruhig, nur von einem ganz verfehlten, ſchnell 
unterdrückten Berfuche unter Anführung der Herren Dombrowski und Potocki 
in Siedlce berichten die offiziellen ruſſiſchen Blätter. So konnten die Inſurgenten 
das Feld nicht halten; von allen Seiten wurden ſie aus Galizien, wohin ſie ſich 
gewandt hatten, von Wieliczka her zuruckgedrängt, und endlich genöthigt, ſich mit 
mehreren hundert Mann, unter denen die Mitglieder der Regierung und Skarſinski, 
an die Preußen zu ergeben. Sie wollten lieber von dieſen, als von den Diterreichern 
ihr Schickſal abhängig machen und Preußen wird dieſes Vertrauen gewiß durch Wilde 
rechtfertigen. Der öfterreichifche General Kollin beſetzte Krakau, wo in demſelben 
Angenblick auch ein ruſſiſches Korps anlangte, deſſen unregelmäßige Truppen noch 
viele flüchtige Krakuſen niedermetzelten. Die frühere Regierung iſt wieder eingeſetzt; 
der nationale Aufſtand iſt zu Ende. Viele Inſurgenten haben ſich aber in die 
Gebirge Galiziens geworfen, um von da aus einen Guerillakrieg zu führen. Viel⸗ 
leicht vereinigen fie ſich mit der Zeit mit den Bauern von Tarnewy dieſe wollen 
nämlich, nachdem die Leidenſchaften durch die Ermordung ihrer adligen Herren ent⸗ 
feſſelt ſind, nicht wieder in das alte Joch zurückkehren. Sie verlangen Berbeſſerungen 
ihrer Lage, die Regierung iſt in großer Verlegenheit. Am Ende wird dieſe Epiſode 
der Inſurrektion noch zur Haubtſache. 

Die polniſche Emigration zu Paris ſcheint dem Aufſtande fremd geweſen zu ſein, 
wenigſtens die ariſtokratiſche Fraktion unter Czartoryski, und das Juste milleu 
unter Dwernickt; die Demokraten unter Heldman vielleicht nicht ganz. Man 
kann ſich aber denken, wie mächtig ihre Liebe zum Vaterlande bei dieſen Nachrichten 
aufloderte. Alle beeilten ſich, der neuen Regierung ihre Unterwerfung anzuzeigen, 
Czartorisfi, der deſignirte Polenkönig, an der Spitze. Ein Aufruf zu thätiger Hülfe 
wurde erlaſſen, die liberalen Journale eröffneten Subſkriptionen: — Alles das kommt 
nun zu ſpät. Unverholen ſprachen aber alle Polen ihre Freude über die Achtung aus, 
die ihre Brüder den Preußen, den Deutſchen erwieſen hatten; denn von dieſen hofften 
fie ihre einſtige Wiederherſtellung. Zudem hatten ſie die Aufnahme der flüchtigen 
Polen in Deutſchland im Jahre 1831 nicht vergeſſen. — L. 


Korreſpondenzen. 

(Aus dem Lippiſchen, am Neujahrstage.) Wenn man uns in frühern Zei⸗ 
ten Theilnahmloſigkeit an den allgemeinen die Welt bewegenden Intereſſen vorgerückt 
hat, ſo müſſen wir allerdings dieſen Tadel für berechtigt halten: es iſt dieſe Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Fragen der Zeit eine Erſcheinung, die wir mit den Bewohnern 
anderer kleiner Ländchen getheilt haben. Wir können jetzt jedoch mit Freuden berich⸗ 
ten, daß ſich in dieſer Beziehung bei uns viel geändert hat: nicht als ob nun der 
größte Theil der hiefigen Bewohner ein Bewußtſeln von dem hätte, worüber unſere 
Zeit entſcheiden wird — zu dieſem Bewußtſein ſind nur Wenige gekommen — aber 
man intereſſirt ſich doch auch für das, was außer des lippiſchen Reichs Graͤnzen 
paſſirt; man befpricht doch hin und wieder die Erſcheinungen unſerer bewegten Zeit, 
man kannegleßert doch hier und da über Deutſch⸗Katholizismus, über Neu⸗Proteſtan⸗ 
tismus, über Conſtitutionalismus und Radicalismus und in neueſter Zeit hauptſächlich 


151 


über Kommunismus. — Großen Antheil an dieſem Umſchwung in den Köpfen unferer 
Landsleute hat nun die Verbreitung der beſten Blätter unſerer Tagespreſſe: der Trier 
ſcher, der Mannheimer Abendzeitung, der Weſer- und Koͤlniſchen Zeitung im Verein 
mit deu ſocialiſtiſchen Monatsſchriften: dem Geſellſchaftsſpiegel und dem Allg. 
Volksblatt gehabt. Damit ſoll nun nicht gefagt fein, daß man hier zu Lande 
nicht mehr die Blätter der Dienſtfertigkeit z. B. Frankfurter Journal, Hamburger 
Correſpondent, antrifft — leider giebt's auch noch bet uns der bienftfertigen Seelen, 
die in jenen Blättern ihre Herzensmeinung ausgeſprochen finden, eine ziemliche Menge, 
die, wenn auch ſonſt nicht, doch in dieſer Beziehung mit den Pietiſten gar herrlich 
harmoniren. Die letztern haben das bekannte „Tippelskircher⸗Blatt / zu ihrem Organ 
gemacht, und ziehen in demſelben auf das Conſtſtortum und die freigeſinnte Geiſtlich⸗ 
keit barbariſch los. Die Pietiſten beuten nun auch die Erſcheinung des Kommunis⸗ 
mus auf eine gar vortreffliche Weiſe, leider ohne einiges Verſtaͤndniß von dieſer 
Lebensform aus, fo daß es den lieben Leuten oft paſſirt, daß fie die größten Albernhei⸗ 
ten über dieſelbe in die Welt ſchicken. So erflärte der Paſtor Clemen in Lemgo 
vor einigen Wochen von der Kanzel herab, Kommunismus fel Atheismus, auch ohne 
daß ihn im geringften einflel, daß ſchon die erſten Chriſten in Gütergemeinſchaft ge⸗ 
lebt haben (ſ. Apoſtelgeſchichteꝛ). So meint ein Anderer, die Idee des Kommunismus 
ſei zwar ſehr ſchön, allein ſie ſei leider! nicht ehriſtlich, und darum verwerflich, als 
wenn nicht alle übrigen Zweige des Wiſſens, der Medizin, der Naturwtiſſenſchaft, 
Aſtronomie, Geographie rc. ꝛc. 2.3 — denn dieſe haben ihren letzten Grund eben— 
ſowenig als der K. in der Bibel, ſondern in der menſchlichen Vernunft und Erfah⸗ 
rung — mit dem K. eln gleiches Schickſal theilten! — Nun, man kann es dieſen 
Leuten, durchaus nicht übel nehmen, wenn ſie bei einer Geiſteserſcheinung nicht danach 
fragen, ob fie vernünftig fet oder nicht, ſondern danach, ob fie mit der beſtehenden 
Religion in Einklang ſtehe oder nicht: — denn dieſe Leute ſind ja Theologen vor 
Profeſſion. — Aber auch viele andere Leute, die es ſehr übel nehmen würden, wenn 
man fle den Pietiſten beizählen wollte, verfahren auf ähnliche Weiſe. Sie poſaunen 
aus, der Kommunismus fet etwas ſehr gefährliches! Es kommt ja aber nicht darauf 
an, ob etwas gefährlich, ſondern ob es wahr, ob es vernünftig iſt. Jeder Fort⸗ 
ſchritt iſt am Ende — gefährlich, natürlich dem, was ihm im Wege ſteht, was 
durch denſelben befeitigt werden ſoll *). So war Chriſtus ſehr gefährlich — dem 
Judenthum, ſo Luther — dem Katholizismus, ſo Kant — der Orthodoxie und ſo iſt 
allerdings der Kommunismus — dem Egoismus gefährlich. Aber wie gefagt, darauf 
kommt es bei der Beurtheflung einer Sache gar nicht an, ſondern einzig und allein 
auf Wahrheit oder Un wahrheit derſelben. — Wieder Andere find da, welche 
meinen, es wäre ſehr erfreulich und würde der Himmel auf Erden fein, wenn der 
K. verwirklicht werden könne; aber das ſei rein unmöglich und warum? — well es 
nun einmal unmöglich fei. — Das find nun fo, ohne der bekannten Tollheit der Güter: 
theilung zu gedenken, die Anſichten, die bei uns über die wichtigſte Zeiterſcheinung 
curſiren. — Ich will nun meinen lieben Landsleuten zum Schluß und zum Neuenjahre 
wünſchen, daß dieſelben einer andern Anſicht über Kommunismus Raum geben und 
ſich denen anſchließen mögen, die einen beſſern, glüͤcklichern Zuſtand für die jetzt lei⸗ 
dende Menſchheit herbeizuführen ſich bemühen. (> 


) Jede Wahrheit ift dem Beſtehen der Lüge gefährlich, jede Verbeſſ. ſerung demjenigen, der 
durch den Mißbrauch Vortheil zog. 
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(Aus dem Lippifchen, Ende Januar.) Der Breslauer ++ Correſpondent der 
Trier'ſchen Zeitung hat zu wiederholtenmalen über das Unweſen, mit dem die Ent⸗ 
haltſamkeits⸗ und Mäßigkeitsſache in Schlefien betrieben wird, über das Lächerliche 
in den Beſtrebungen der Mäßigkeitsapoſtel und über die geringe Wirkſamkeit derſelben 
Bericht erſtattet. Zwar meldet er, entſagten eine Menge Menſchen vor dem Altare 
dem Branntweingenuſſe, allein wenige Zeit nachher griffen dieſelbe ebenſo wieder zum 
„Schluck,“ wie vorher: die Anſtrengung der Pietiſten und Ultramontanen, welche ſich 
namentlich dieſer Sache bemächtigt haben, ſei ohne bedeutenden Erfolg geweſen. Auch 
bei uns iſt die Enthaltſamkeits⸗ und Mäßigkeits⸗ Angelegenheit, fo ſehr unſere Pietiſten 
auch dafür wirken, ohne Bedeutung, indem jeder vernünftige Menſch der Anſicht iſt, 
daß der Branntwein ebenſo wenig als der Wein und das Bier mäßig genoſſen, der 
Geſundheit ſchadet. Dieſe Anſicht wird auch in einer kleinen bei Hel mich erſchte— 
nenen Schrift des: „Dr. W. Stohlmann in Gütersloh“ betitelt: „Einige 
ärztliche Stimmen gegen die Enthaltſamkeits-Vereine / geltend ges 
macht, aus der ich Ihren Leſern Einiges mittheilen will. — Während ein Arnoldus 
von Villa-Nova und Raymund Lully von Majorka den Branntwein 
preiſen: „als Etwas, deſſen geheimnißvolle Bereitung durch unmittelbare Offenbarung 
des alleinigen Gottes gelehrt worden ſei, mit dem Zwecke, die Menſchen zu beglücken, 
ihrer geiſtigen Natur Entwickelung auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit zu 
führen, und das goldne Zeitalter von Neuem auf die Erde zu rückzubringen, ſpricht 
der weſtfäliſche Centralverein für die Enthaltſamkeitsſache: „Es iſt ein Werk Gottes 
auf dem Plane — die Verdrängung des Branntweins durch Enthaltſamkektsvereine. 
Wir ſagen getroſt und freudig: ein Werk Gottes! denn als ſolches hat es ſich bez 
wieſen in ſeinem Fortgange, in der Verkennung und Anfeindung von der Welt, wie 
in der Überwindung der Hinderniſſe und Schwierigkeiten. Unſer einmüthiges Loſungs⸗ 
wort heißt: Branntwein weg! Wir wollen mit dieſem Leibes moͤrder und Seelen⸗ 
verderber einen Krieg führen, einen Krieg auf Tod und Vernichtung, wollen ihn nicht 
verwunden, ſondern umbringen, nicht einengen, ſondern drängen, wollen keine Mäßlig⸗ 
keitsvereine, keinen Waffenſtillſtand, noch weniger Friede mit ihm, wollen nicht eher 
die Waffen niederlegen, bis unſer Feind aus unſrer Gegend, aus unſerm Volke, ja 
von der Erde vertilgt iſt u. |. w.“ — Alle Donnerwetter! Das heiße ich geſprochen! 
— Was ſich aber doch der liebe Herrgott alles gefallen laſſen muß — hier ſoll er 
dem Menſchen den Branntewein gegeben haben und dort ſoll er die Verdrängung des 
Brannteweins wunſchen! Das reime nun mal einer, wenn man kein Theolog iſt! 
— — Stohlmann zeigt hiernächſt, wie ſich nach und nach der Branntewein-Genuß 
verbreitet habe, wie die Mäßigkeitsvereine vor 40 Jahren ungefahr gegen die „Brannte⸗ 
weinpeſt entſtanden ſeien und läßt nun gegen die Behauptung: „daß der Brannte⸗ 
wein, resp. der Alkohol in demſelben, ein Gift ſei, die Anſichten einiger der tüchtig⸗ 
ſten Phyſtologen unferer Zeit“ folgen. — „Der Branntewein, ſagt Profeſſor 
Friedrich Tiedemann, iſt in kleiner Menge genoſſen für Menſchen der nie⸗ 
dern Klaſſe, die ſchwere Handarbeiten verrichten, ſchlechte und ſchwerverdau— 
liche Nahrungsmittel genießen und ſich den Genuß des Weins und guten Biers 
nicht erlauben können, ein faſt unentbehrliches Getränk, welches die Bere 
dauung befördert und bei Kräften erhält.“ Burdach hat dtefelbe Anſicht; auch 
Schulz S. 13. Die Anſicht, welche Liebig S. 14 geltend macht, geht am wel⸗ 
teſten: er ſtellt den Alkohol „mit den ſtickſtoffloſen Nahrungsmitteln, der Stärke, dem 
Zucker, den thieriſchen und vegetabiliſchen Fetten gleich.“ — Da ſtch der Alkohol aber 
auch im Weine, im Biere, ja auch im Brotteige und nach Schulz vim Verdauungs⸗ 
prozeß der Pflanzenfreſſenden Thiere aus den mehl⸗ und zuckerhaltigen Nahrungsmit⸗ 


153 


teln bildet, fo hat Stohlmann unbedingt Recht, wenn er den „Brannteweinsabſolu⸗ 
tiſten / zuruft: „Wollt Ihr nun conſequent fein, fo müßt Ihr Euer verdammendes 
Anathema über Brot und Wein, über Bier und Branntewein, in gleicher Welſe ause 
ſchütten, ja ſelbſt Weſtphalens weltberühmte Fabricate aus dem Propter convivia ge⸗ 
bornen, Thlere, welches Moſes und Mohamed ſchon ächteten, werden Eurer Verfol⸗ 
gung anheim fallen müſſen.“! — 

Es iſt zwar wahr, daß „von den Verbrechen, welche begangen werden, und von 
dem Elende, welches wir erblicken, ein großer Theil aus dem Mißbrauch des Brannte⸗ 
weins“ ſtammt. „Aber nur aus dem Mißbrauch“! — Aber fo fragen wir, woher 
kommts, daß mit dem Branntewein ſo arger Mißbrauch getrieben wird? daß wir das 
Laſter der Trunkſucht unter uns in ſo ausgedehntem Maße erblicken? — woher kommts? 
Es hat ſeinen Grund in den traurigen ſocialen Zuſtänden: — wenn es dem Men⸗ 
ſchen ſchlecht geht, wenn Noth und Kummer auf ihn eindringen, und er keine Hülfe 
fieht, fo greift er zum Glaſe, um feine Sinne zu betäuben, um dadurch fein Elend 
zu vergeſſen. Daß wir auch die meiſten Trunkenbolde unter den niedern Volksklaſſen, 
die auf der Erde zu der Hölle des Elends und der Noth verdammt find, erblicken, tft 
ein Belag zu Obigem. Dieſe gedrückte Maſſe kann ſich natürlich weder im Wein 
noch im Bier, wie bie Begüterten, benebeln: fie tft auf den Genuß des Brannteweins 
angewieſen. „Der Branntewein iſt, um mit Röbbelen zu ſprechen, der Wein des 
Nordens und der Armuth.“ Wollt Ihr alſo der Trunkſucht entgegenarbeiten, wollt 
Ihr fle von der Erde vertilgen, fo ſchafft beſſere Zuſtände, in der die Armuth und 
mit ihr Noth und Kummer aufgehoben iſt. Mit Recht ruft daher unſer Verfaſſer den 
Männern der Mäßigfeitsvereine zu: „Darum find denn auch euere Entſagungsvereine 
ein erfolgloſes Palliativ, eine heilloſe Stümperei an dem kranken Organismus der 
Menſchheit! Heillos, weil ihr die Unwahrheit auf ener Panier geſtickt habt, daß der 
Branntewein ein Gift ſei, heillos, weil ihr den hochgeſtellten Schlemmer nicht äch— 
tet, weil er in Wein und Champagner ſchwelgt, während ihr den Armen wie Unmen— 
ſchen verdammt, daß er ſein Elend im Brannteweinrauſche vergeſſen wollte, heillos 
endlich und nochmals heillos, weil ihr abzieht dadurch von der ernſtern Hülfe! Er— 
folglos aber iſt das Mittel, wie jedes Palliativ, welches dem Übel ein Blatt abrelßt, 
ſtatt es an den Wurzel zu ergreifen, erfolglos, weil ihr ſelbſt die Urſachen verkennt, 
welche dieſem einzelnen Krankheitsſymptome zum Grunde liegen, erfolglos, weil ihr 
nie unter euern Bannern die Maſſe des Volks verſammeln werdet.“ — Hiermit ſchließen 
wir unſer Referat über dieſe dem Zweck ganz und gar entſprechende Schrift und wol: 
len wünſchen, daß fie dem Wahnſinne der Brannteweinsvertilger kräftig entgegenwirke. 

* 


(Paderborn, den 15. Februar 1846.) Für alle Diejenigen, welche ihre beweg⸗ 
liche Habe bei der Leipziger Feuer-Verſicherungs-Anſtalt, und insbeſondere bet deren 
Haupt⸗Agenten Herrn H. Ph. Fiſcher, verſichert MN wird die nachſtehende 


Veröffentlichung einiges Intereſſe haben. 
In der Nacht vom 7. zum 8. Juli v. J. wurde bekanntlich ein Theil der Stadt 


Niedermarsberg (Stadtberg) eingeäſchert. Der Kaufmann, Bierbrauer und Schenk⸗ 
wirth Jeſper daſelbſt, deſſen Wohnhaus von den Flammen ergriffen wurde und 
gänzlich niederbrannte, hatte ſein Mobiliar und Waarenlager ſeit mehreren Jahren 
bei Ph. Fiſcher für die Summe von 2250 Thlr. verſichert. — Ein Theil der ver: 
ſicherten Gegenſtände war aus dem Brande gerettet, da das Jeſperſche Haus erſt ſpät 
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Feuer fing, und als das größte und feftefte den längſten Widerſtand leiſtete. Der 
größere Theil verbrannte, oder verdarb, und wurde resp. geſtohlen. 

Auf erfolgte Anzeige begab ſich x. Fiſcher zur Feſtſtellung des von dem Ver⸗ 
ſicherten erlittenen, und resp. von der Geſellſchaft zu erſtattenden Schadens an Ort 
und Stelle, und ermittelte, nachdem er alle geretteten Sachen ſelbſt in Augenſchein 
genommen, unter Zuziehung der vereideten Gerichts-Taxatoren, Sachverſtändiger und 
Männer, welche ganz genau mit der häuslichen Einrichtung des Jeſper, deſſen Waaren⸗ 
beſtänden, u. ſ. w. bekannt waren, den Verluſt deſſelben auf 1499 Thlr. 25 Sgr., zu 
deſſen eidlicher Erhärtung ſich Jeſper bereit erklärte. — Alle Einwohner von Nieder⸗ 
marsberg, namentlich der Pfarrer und Amtmann gaben auch dem Jeſper das Zeuguniß 
eines durchaus rechtlichen Mannes, in deſſen Angaben kein Zweifel zu ſetzen. — 

Fiſcher ſchied mit der Verſicherung, daß der Auszahlung der obigen Summe 
nichts im Wege ſtehe und ſolche binnen Kurzem erfolgen werde, und mit dem Ver⸗ 
ſprechen, die Direction dahin zu vermögen zu ſuchen, daß dem Jeſper ein Theil des 
an feinen Weinvorräthen (welche nach einer künſtlichen Interpretation der Police nicht 
zu den verſicherten Waaren gehören ſollten, ohne daß der Verſicherer dieſes Krahn 
hatte,) erlittenen Schadens zu vergüten. — 

In den erſten 2 Monaten erfolgte jedoch weder die Zahlung, noch auch ein be— 
ſtimmter Beſcheid darüber, ob die Auszahlung erfolgen könne oder nicht. — 
Ji.äeſper hatte inzwiſchen den Neubau feines Hauſes rüſtig begonnen, und bei der 
Anlage des Bauplanes ſich vorzüglich. darauf verlaſſen, daß bald Geld vom rc. Fiſcher 
erfolgen werde, und ſich mit der Hoffnung geſchmeichelt, den Bau im Laufe des über⸗ 
aus günſtigen Herbſtes ſoweit zu fördern, daß ſein Haupterwerbszweig, Bierbrauerei 
auf das Lager, noch im nächſten Winter betrieben werden könne. 

Nach Verlauf von etwa 3 Monaten erfolgte dann auf wiederholte Bitten und 
Vorſtellungen der Beſcheld, „daß die verbrannten, beſchädigten und geſtohlenen Sachen 
nicht gehörig ſpezifizirt ſeien, und die Direction deshalb auf die Liquidation nicht 
eingehen wolle. — Er, Fiſcher, fei indeß ermächtigt, ein Vergleichsquantum von 
900 Thlr. zu offeriren.“ 

Jeſper hatte nemlich, wie dieſes überall geſchieht, nach allgemeinen Rubriken, 
und größtentheils runden Summen verſichert. Er weigerte ſich deshalb, eine andere 
Specification aufzuſtellen, als bereits vom Fiſcher ſelbſt aufgeſtellt 
war, weil er ſich hierzu nicht für verpflichtet hielt, und lehnte entſchieden in herben 
Ausdrücken, ſich auf ſein gutes Recht verlaſſend, den Vergleichsvorſchlag ab. — 
Fiſcher efferirte ſodann 1000 Thlr. — Auch hierauf ging Sefper nicht ein. — 

Jeſper hatte indeß wegen Mangels an baarem Gelde zum Ankaufe von Balken 
und Sparren, welche nur gegen Baarzahlung von der Weſer zu beziehen waren, den 
Fortbau ſeines Hauſes einſtellen müſſen, — ſeine Brauerei liegt ſomit ein ganzes 
Jahr hindurch ſtille, fo daß er in die allerempfindlichſte Verlegenheit geſetzt ijt. Den— 
noch aber widerſtand er allen Anerbietungen zum Vergleiche. — 

Fiſcher nahm nunmehr von der verlangten Aufſtellung einer anderweitigen Speeis 
fikation Abſtand, und poſtirte ſich hinter den Einwand, daß Jeſper in einigen ſeiner 
Briefe die Bemerkung hatte einfließen laſſen, ſein Mobiliar-Vermögen habe vor dem 
Brande einen weit höheren Werth als 2250 Thlr. gehabt. — 

Nach einer ziemlich unklaren Beſtimmung der Statuten wird nämlich, wenn die 
beim Brande vorhanden geweſenen Verſicherungs-Gegenſtände den Betrag der Ver⸗ 
ſicherungsſumme überſteigen, der Eigner für den Mehrbetrag als Selbſtverſicherer 
angeſehen, trägt als ſolcher den Schaden pro rata und hat verhältnißmäßigen Antheil 
am Geretteten. Jeſper hatte aber dieſe Einrede dadurch beſeitigt, daß der Mehrbes 
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trag des Vermögens nur durch bedeutende, im Laufe des Jahres neu angefchaffte 
Braugeräthe, welche gar nicht verſichert waren und auch aus dem 
Brande nicht gerettet find, entſtanden iſt. — 

Daß aber der wirklich erlittene, unmittelbare Schaden in den Verſicherungsgegen⸗ 
ſtänden 1499 Thlr. 25 Sgr. betrage hat Fiſcher niemals in Abrede geſtellt. — 

Nach Verlauf von 6 Monaten als alle Hoffnung auf eine friedliche Ausgleichung 
verſchwunden war, ſah Jeſper ſich genöthigt, zum zweiten Male ſelbſt hierher zu 
reiſen, und auf eine allein zuläſſige Schieds richterliche Entſcheidung zu provoziren. 
Jeſper benannte ſeinerſeits, auf den Rath mehrerer hieſiger Kaufleute als den von 
ihm zu ſtellenden Schiedsrichter, den Buchhalter der Cöln⸗Mindener⸗Thüringer Bere 
bindungsbahn, Herrn Wigand, welcher Sachverſtändiger und ohne alle perſönliche 
eder ſonſtige Beziehungen zu den Partheien iſt; Fiſcher benannte dagegen den Herrn 
Bannenberg, Sprachlehrer und Privatſeeretair eines hieſigen Juſtiz⸗Commiſſair, 
und welcher, nebenbei bemerkt, im Hauſe des Fiſcher wohnt. Ein Termin wurde 
angeſetzt, jedoch vom Fiſcher prorogirt. — ’ 

Vor der Anberaumung eines zweiten Termins erklärte fich Fiſcher wiederum zur 
gütlichen Ausgleichung bereit, und bot 1200 Thlr. unter der Bedingung, daß Jeſper 
ſich verpflichte, die Sache nicht weiter zur Offentlichkeit zu bringen. 

Jeſper, durch die dringenſte Noth getrieben, und kein Ende der Plackerelen ab: 
ſehend, willigte in die Summe von 1200 Thlr., worüber eine ſchriftliche Vereinbarung 
aufgenommen wurde, nachdem Jeſper volle 8 Tage hier in Paderborn aufgehalten war. 

Nach Ablauf von 14 Tagen wurde endlich Jeſper benachrichtigt, daß das Geld 
zur Auszahlung hier in Paderborn bereit liege. — Jeſper reiſete zum dritten Male 
nach Paderborn. — 

Vor der Auszahlung, am 10. Februar d. J., legte Fiſcher dem Jeſper, in Ge⸗ 
genwart der Herren Wigand und Bannenberg einen ven ſeiner Hand geſchriebenen 
Revers vor, mit der Aufforderung denſelben eigenhändig abzuſchreiben und zu unter⸗ 
ſchreiben, und unter der Drohung, daß die Zahlung nicht erfolgen 
werde, wenn er ſich deſſen weigere. Der Revers lautet wörtlich: 

„Von der Leipziger Feuer-Verſicherungs-Anſtalt wurde mir der im vorigen Jahre 
erlittene Brandſchaden zu meiner vollen Zufriedenheit, ja ſelbſt mit einer höheren 
Summe vergütet, als ich nach Lage der Sache mit Recht und Billigkeit verlangen 
konnte. Den Haupt-Agenten gedachter Anſtalt, Herren H. Ph. Fiſcher erlaube ich 
mir daher ergebenſt zu bitten, der Anſtalt für ihre loyale Handlungsweiſe meinen 
ganz beſonderen und verbindlichſten Dank abzuſtatten, und ihr zu verſichern, daß ich 
ſtets mit Achtung und Dankbarkeit verbleiben werde 
Stadtberg, den 10. Februar 1846. Ihr ergebenſter. 
Jeſper weigerte ſich Anfangs, verſtand ſich aber endlich dazu, da ihm das Meſſer 
an der Kehle ſaß, und unterſchrieb, nahm aber, nachdem Fiſcher das ihm vorgelegte 
Concept zerriſſen, eine doppelte wörtliche Abſchrift. — — 

Wie fell man es nennen, wenn Jemand zur Ausſtellung eines falſchen Atte⸗ 
res gezwungen wird? — 

Die Beantwortung dieſer Frage wäre Stoff für eine kriminaliſtiſche Zeitſchrift. — 

Eines Commentars bedarf es wahrhaftig nicht mehr. 

Die Redaktton dieſes Blattes iſt in den Stand geſetzt die nöthigen Beläge 
nachzuweiſen. 525 


— — 
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(Neg.: Bez. Minden.) Wo das büreaufratifche Syſtem das Ruder führt, 
da können natürlich einzelne Übergriffe nicht vermieden werben. Gefaͤhrlich für die 
Unfehlbarkeit des Beamtenſtaats werden ſolche Exceſſe nur dann, wenn ihnen nicht 
die Strafe auf dem Fuße folgt. Kürzlich iſt hier ein ſprechendes Beiſpiel dieſer Art 
bekannt geworden. Der Amtmann in V. läßt einen ruhigen Landmann (einen Colonen, 
alſo keinen Proletarier) nicht allein ohne Grund in's Gefängniß ſetzen, nein er beliebt 
auch, demſelben eine Zwangsjacke anziehen zu laſſen, ohne daß die friedliebende Natur 
des Büßers auch nur entfernt zu Beſorgniſſen Raum gegeben hätte. Das Gefängniß 
hätte ſich der deutſche Michel wohl gefallen Laſſen, wie fon ‚mehrfach gefchehen, aber 
eine Zwangsjacke war nicht zum Aushalten. Der Eingeſwän gte hat denn auch eine 
Denunciation eingereicht und iſt nach einer gründlichen Unterſuchung durch viele Zeu— 
genvernehmungen, welche wunderliche Dinge zu Tage gefördert haben ſoll, benachrich— 
tigt worden, daß der Herr Amtmann für ſtraffaͤllig erkannt und — mit einer Geld⸗ 
ſtrafe (die Höhe derſelben iſt lelder nicht mitgetheilt) belegt ſei. Auf dieſe Weiſe iſt 
das Vergehen gebüßt und das Anſehen des Beamten reponirt. 


(****) Im Januarhefte des Dampfboots tritt uns aus dem Kreiſe Waren⸗ 
dorf ein alter Bekannter entgegen. In unſerer kleinen Stadt hat die angeregte Con⸗ 
tribution für das Geſchenk der Huldigungsdeputirten ſchon 1842 geſpielt. Vom hie⸗ 
figen Kämmereifond wurde damals zu dieſem Zwecke eine Beiſteuer von 7 — 8 Thlr. 
gefordert. Für eine Bevölkerung von 3000 Seelen eine große Kleinigkeit; es wurde 
jedoch die Beiſteuer aus Communalmitteln abgelehnt, weil man die Aufbringung der 
Koſten eines Geſchenks durch die Defizitfteuer höchſt unpaſſend fand. Übrigens muß 
das den Deputirten für die Huldigung ertheilte Mandat eine eigenthümliche Auslegung 
erfahren, wenn es für den hervorgehobenen Zweck ausreichen ſoll. Man war und iſt 
hier allgemein der Meinung, daß die Herren Deputirten ſofort ſelbſt für Beſchaffung 
der erforderlichen Geldmittel hätten Sorge tragen müſſen. 

Im Jahre 1846 zu dieſem Zwecke eine Repartition nach Köpfen vorzunehmen, 
will dem heutigen Nothſtande ganzer Volksklaſſen wenig entſprechen. Möchten wider 
Erwarten freiwillige Beiträge nicht ausreichen, ſo werden die Kreiskommunalfonds 
am beſten in Anſpruch zu nehmen fein; es kommt auf dieſe Weiſe wenigſtens die 
Verſchiedenheit des entſcheidenden Votums der ſtädtiſchen Verwaltung anf Grund der 
Städteordnung, dem nur berathenden Votum in den Amtern gegenüber, nicht zur Sprache. 


Erklärung. 


Anonyme Einſendungen können nicht berückſichtigt werden. Wir ver⸗ 
ſprechen aber vollſtändige Diskretion und werden die Verantwortlichkeit der 
geehrten Einſender nur für die Richtigkeit der mitgetheilten Thatſachen in 
Anſpruch nehmen. Die Redaktion. 
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